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Über diesen Band:

Dieser Band enthält folgende Romane:

Frank Maddox: Grainger trägt den Stern

Barry Gorman: Grainger und ein wilder Ritt mit Cattle Kate

Alfred Bekker: Das heiße Spiel von Dorothy

Pete Hackett: Die wilde Louella

Thomas West: Weidekrieg

Barry Gorman: Grainger und der Teufel von Montana

Alfred Bekker: Sonora-Geier

Alfred Bekker: Brigade der Desperados

Alfred Bekker: Farley und die Rancherin

Pete Hackett:  Höllenritt nach Santa Rosa 

Pete Hackett:  Zur Hölle mit dir, Logan

Pete Hackett: Eine Kugel für Joe Hawk

Pete Hackett:  Stirb, Sausalito!

Pete Hackett:  Keine Gnade, Hombre

Pete Hackett:  Ein Strick für Joe Hawk

Pete Hackett:  Dann stirbt Loretta

Pete Hackett: Todgeweiht am Pecos River

Sein Name war Jesse Connor, und er war auf der Durchreise. Es hielt ihn nicht lange an einem Ort. Die letzten Monate war er eigentlich ständig auf Wanderschaft gewesen. Vor Jahren hatte er in Texas eine Ranch besessen. Aber dann war der Bürgerkrieg gekommen... 
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Grainger trägt den Stern: Western
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von FRANK MADDOX
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Kapitel Eins: Ankunft in Crow City
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Grainger reitet gemächlich in die kleine Stadt Crow City ein, die Mittagssonne brennt erbarmungslos vom Himmel. Sein treuer Hengst Shadow schnaubt leise, während der Staub sich unter seinen Hufen aufwirbelt. Die staubige Hauptstraße ist gesäumt von Holzhäusern mit verblassenden Schildern, die die Namen der Geschäfte verkünden: Ein Sattlerladen, ein Saloon, ein Friseur. Die neugierigen Blicke der wenigen Passanten folgen Grainger, der einen untrüglichen Eindruck von Stärke und Selbstsicherheit vermittelt.

Er ist ein stattlicher Mann, breitschultrig und hochgewachsen, mit einem markanten Gesicht, das von der Sonne gegerbt ist. Sein Blick ist durchdringend und scharf wie der eines Adlers. Auf seinen Hüften sitzt ein alter Colt, und jeder weiß, dass er damit schneller zieht als ein Rattlesnake zubeißen kann. Niemand legt sich ohne guten Grund mit Grainger an.

Crow City, so hört Grainger, hat seine Probleme – ein Trupp von Banditen sorgt für Unruhe und verbreitet Schrecken unter den friedlichen Einwohnern. Jeder hier kennt die Geschichten über Grainger, den einschüchternden Revolverhelden mit dem eisernen Sinn für Gerechtigkeit. Schon mehr als einmal hat er in ähnlichen Städten für Ordnung gesorgt und das Gesetz wiederhergestellt, als Deputy Sheriff oder als einsam reisender Gesetzeshüter.

Grainger stoppt seinen Hengst vor dem Saloon mit dem prägnanten Namen „Gold Nugget“. Er steigt aus dem Sattel, klopft den Staub von seinen Lederstiefeln und drückt die Schwingtüren auf. Das Innere des Saloons ist düster im Vergleich zur blendenden Sonne draußen, aber trotzdem erkennt er sofort die zahlreichen neugierigen Augen, die sich auf ihn richten.

Er geht selbstbewusst zur Theke und gibt dem Barkeeper ein knappes Nicken. „Ein Whiskey,“ sagt er mit seiner tiefen, rauhen Stimme, die keine Widersprüche duldet. Während er seinen Drink trinkt, gleitet sein Blick durch den Raum und bleibt an einer Frau hängen, die ebenfalls neugierig zu ihm hinüberschaut.

Sie ist auffallend schön, mit wallendem, dunkelbraunem Haar, das lose ihre Schultern umspielt, und Augen so tief und verführerisch wie ein stiller, dunkler See. Die vollen Brüste fallen ihr fast aus dem Ausschnitt, wenn sie atmet. Graingers Blick trifft ihren für einen langen Augenblick, bevor er ein kleines, anerkennendes Nicken andeutet.

Noch während er über ihren Anblick nachdenkt, nähert sich ihm ein älterer Mann, dessen Gesicht Sorgenfalten zieren. „Bist du der Revolverheld, von dem man hier spricht?“ fragt er mit einer Mischung aus Hoffnung und Furcht in der Stimme. 

Grainger stellt sein Glas ab und mustert den Mann abwägend. „Was ist dein Problem?“, fragt er direkt.

„Die Banditen – sie terrorisieren die Leute hier,“ antwortet der Alte. „Unser Sheriff ist zu feige oder zu schwach, um sich ihnen zu stellen.“

Grainger nickt verstehend. „Ich werde mich der Sache annehmen,“ sagt er entschlossen. „Wo finde ich den Sheriff?“

„In seinem Büro gleich neben dem Gefängnis,“ erklärt der Mann.

Grainger wirft einen letzten Blick auf die schöne Frau, die ihm immer noch interessiert zusieht, bevor er den Saloon verlässt.

Wie sich herausstellt, ist der Sheriff ein leicht fülliger Mann mittleren Alters mit Schweißperlen auf der Stirn und zittrigen Händen. Als Grainger ihm seinen Plan erklärt, weicht die Hoffnungslosigkeit langsam aus seinen Augen, und er nickt zögerlich zustimmend.

Während Grainger den ersten Schritt macht, um die Stadt von den Banditen zu befreien, ist ihm bewusst, dass es ein harter Kampf wird. Doch er hat keine Angst, denn er ist Grainger, der schnellste Revolverheld des Westens, und er hat schon viele schwerere Herausforderungen gemeistert.

“Du kannst jederzeit meinen Stern haben, Hombre!”, sagt der Sheriff. “Ich habe schon lange überlegt, ihn niederzulegen. Ist einfach zu gefährlich.”

*
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In der Nacht, als der Mond hoch am Himmel steht und eine milde Brise durch die Straßen weht, trifft er sich wieder mit der geheimnisvollen Frau aus dem Saloon. Die Chemie zwischen ihnen ist sofort spürbar. In einer kleinen, versteckten Ecke hinter dem Saloon kommen sie sich näher. Als sich ihre Lippen innig berühren, fühlen sie die Hitze und Leidenschaft, die zwischen ihnen auflodert. Ihre Berührungen sind sanft, aber voller Verlangen.

Grainger fühlt, wie ihr Atem schneller geht und wie sie sich in seinen kräftigen Armen sicher und geborgen fühlt. Sie spüren beide, dass diese Nacht mehr sein könnte als nur ein flüchtiger Augenblick, und doch wissen beide, dass solche Nächte in den gesetzlosen Landen des Westens scheu und flüchtig sind.

Crow City hat noch keine Ahnung, was auf die Stadt zukommt – aber Grainger ist bereit, für Gerechtigkeit zu kämpfen, was auch immer es kosten mag. Und vielleicht, nur vielleicht, bietet dieser Ort ihm mehr als nur eine weitere Station auf seiner endlosen Reise durch die Weiten des Westens.

*
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In den nächsten Tagen prägt sich Grainger das Leben in Crow City ein. Die Menschen sind freundlich, aber von einer tiefen Sorge gezeichnet. Er verbringt seine Tage damit, Pläne zu schmieden und Informationen über die Banditen zu sammeln. Dabei fällt sein Blick immer wieder auf die geheimnisvolle Frau, die er kennengelernt hat. Ihr Name ist Eliza, und sie betreibt den kleinen Gemischtwarenladen am Rande der Stadt. Sie ist nicht nur schön, sondern auch klug und entschlossen, was Grainger tief beeindruckt.

Eines Abends, als der Himmel in ein tiefes Purpur getaucht ist, macht Grainger sich auf den Weg zu Elizas Geschäft. Das Glockenspiel über der Tür bimmelt leise, als er eintritt. Eliza hebt den Kopf und ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus, als sie ihn sieht.

„Grainger,“ begrüßt sie ihn sanft. „Ich habe dich erwartet.“

„Ich brauchte ein paar Vorräte,“ antwortet er und grinst. Aber beide wissen, dass das nicht der einzige Grund ist, warum er hier ist.

Sie treten aus dem Laden heraus, wo die Nachtluft kühler ist. Zusammen gehen sie schweigend einen schmalen Pfad entlang, der zu einer kleinen Anhöhe führt, von der man die Stadt überblicken kann. Der Mond ist voll und überflutet die Szene mit silbernem Licht.

Grainger bleibt stehen und dreht sich zu Eliza um. „Ich weiß nicht, warum ich das Gefühl habe, dass wir uns schon seit Ewigkeiten kennen,“ sagt er leise. „Aber ich weiß, dass ich mich zu dir hingezogen fühle, mehr als ich es erklären kann.“

Eliza sieht ihn mit ihren tiefen Augen an und legt eine Hand auf seine Brust. „Ich fühle dasselbe, Grainger. Es ist, als ob ich in dir jemanden gefunden habe, der mich versteht – jede Angst, jedes Verlangen.“

Die Spannung zwischen ihnen erreicht ihren Höhepunkt. Ihre Lippen begegnen sich in einem leidenschaftlichen Kuss, der alle Worte überflüssig macht. Grainger zieht sie enger an sich, und für einen Moment gibt es nur noch sie beide, die Welt um sie herum scheint zu verschwimmen. In dieser stillen Nacht erfüllen sich ihre Herzen mit einer Intensität, die sie beide überwältigt.

“Lass uns in mein Zimmer gehen!” sagt sie.

Und er widerspricht nicht.

Wenig später sind sie allein. Sie lässt ihr Kleid zu Boden sinken und steht nackt vor ihm. Ihre Brüste recken sich ihm entgegen. Sie heben und senken sich, wenn sie atmet. Und sie atmet vie und heftig, weil sie ihre Erregung kaum verbergen kann. 

“Zieh dein Ding, Grainger. Und dann nimm mich..”

*

[image: ]


Die nächste Woche vergeht in einem Wirbel aus Vorbereitungen und Plänen. Grainger hat herausgefunden, dass die Banditen sich in einer abgelegenen Schlucht außerhalb der Stadt verstecken. Gemeinsam mit dem Sheriff und einer Handvoll mutiger Freiwilliger entwickelt er eine Strategie, um die Gesetzlosen zu überwältigen. Eliza hilft, wo sie kann, und obwohl Grainger es nicht zeigt, ist er jedes Mal tief berührt, wenn er ihren entschlossenen Blick sieht.

Die Nacht des Angriffs ist mondlos und schwarz. Grainger und seine Männer bewegen sich lautlos durch die Schatten, und das Lager der Banditen kommt immer näher. Als sie schließlich in Position sind, gibt Grainger ein kurzes Zeichen, und ein gnadenloser Kampf entbrennt.

Grainger ist wie ein Schatten, der sich schnell und präzise bewegt. Sein Colt blitzt im Dunkeln, und jeder Schuss trifft sein Ziel. Die Banditen haben keine Chance gegen seine überlegene Schnelligkeit und sein scharfes Auge. Doch trotz der Gewalt bleibt Graingers Herz ruhig – er handelt stets im Namen der Gerechtigkeit.

Ein Mann, der den Unterschied macht.

Aber der eine ist besser als alle anderen.

Sein Colt schießt unablässig.

Kugel für Kugel bringt er den Tod für die, die den Frieden stören.

Als der Kampf vorüber ist und das Lager von den Gesetzlosen bereinigt wurde, kehrt Grainger nach Crow City zurück. Die Stadt empfängt ihn mit Dankbarkeit und Bewunderung. Doch in seinem Herzen ist nur ein Gedanke: Eliza.

Er findet sie auf der Anhöhe, wo sie oft zusammen gesessen haben. Ihr Gesicht leuchtet im sanften Licht der Sterne, und ihre Augen strahlen, als sie ihn sieht.

„Du hast es geschafft,“ sagt sie, ihre Stimme voller Erleichterung und Stolz.

Grainger tritt näher und nimmt ihre Hand. „Es war wegen dir, Eliza. Du gibst mir etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt.“

In dieser Nacht, unter dem endlosen Sternenhimmel, finden sie wieder zusammen. Ihre Küsse sind tief und voller Verlangen, ihre Berührungen zärtlich und doch erfüllt von einer brennenden Leidenschaft. Sie versinken in einem Meer der Gefühle, das keiner Worte bedarf. Für diese Momente sind sie die einzigen Menschen in der Welt.

Grainger weiß, dass es immer neue Herausforderungen geben wird in den weiten, ungezähmten Landen des Westens, doch für jetzt hat er gefunden, wonach er immer gesucht hat: Einen Ort – und eine Frau – die sein rastloses Herz zur Ruhe bringen kann.
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Kapitel Zwei: Feuer und Stahl
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Die Nachricht von Graingers Sieg gegen die Banditen verbreitet sich schnell in Crow City. Die Stadt, die lange Zeit von Angst und Unsicherheit beherrscht wurde, atmet endlich auf. Doch hinter der Fassade von Ruhe und Frieden brodeln Gefühle, die mindestens genauso intensiv sind wie die Gefechte der vergangenen Nacht.

Grainger und Eliza haben diesen Sieg gefeiert, aber sie beide wissen, dass die Anspannung der letzten Tage ihre Spuren hinterlassen hat. Als sie sich in einem vertrauten Moment auf der Anhöhe oberhalb der Stadt wiederfinden, ist die Spannung zwischen ihnen beinahe greifbar.

Eliza sieht Grainger mit Augen an, die vor Verlangen und unausgesprochener Sehnsucht glühen. „Grainger, ich weiß, dass du ein Mann bist, der das Abenteuer liebt, aber ich spüre, dass wir etwas haben, das mehr ist als nur ein flüchtiger Augenblick. Heute Nacht möchte ich nur uns beide spüren, als ob der Rest der Welt nicht existiert.“

Er zieht sie in seine starken Arme, und schon ihr erster Kuss ist wie ein Funken, der ein trockenes Buschwerk in Brand setzt. Ihre Leidenschaft hat keine Grenzen, sie sind wie zwei wilde Tiere, die sich in der Einsamkeit des mondhellen Himmels gefunden haben. Sie ziehen sich gegenseitig in ein kleines, verschwiegenes Blockhaus, das den Einheimischen als abgelegene Jagdhütte dient. Der Weg dorthin ist kurz und scheint doch ewig, erfüllt von zerstreuten Küssen und sehnsüchtigen Berührungen.

In der Hütte wirft das Licht des Kamins lange Schatten – es ist die einzige Lichtquelle neben den Glutpunkten ihrer Augen. Grainger kann das leise Knacken des Holzes hören, aber dieses Geräusch geht unter in den leidenschaftlichen Atemzügen und dem Rascheln von Kleidern, die eilig abgestreift werden. Als Eliza vor ihm steht, ist sie wie eine Göttin in der Glut des Feuers – ihre Haut schimmert bronzefarben, ihr Haar fällt in weichen Locken über ihre Schultern.

Er berührt sie langsam, spürt jeden Muskel, jede Spannung in ihrem Körper, und sie tut das gleiche bei ihm. Ihre Körper sind heiß und verlangend, und sie geben sich einander vollkommen hin. Jede Berührung, jeder Kuss ist eine Explosion von Gefühlen, die durch ihren Körper jagen wie ein Sturm, der auf das offene Meer trifft. Es ist ein Tanz, wild und rauchig, den sie in dieser Nacht tanzen. Kein Wort ist nötig, denn ihre Verbindung ist tief und ursprünglich.

Als die Nacht sich schließlich in das Violett des heraufdämmernden Tages verwandelt, liegen sie erschöpft und zufrieden nebeneinander. Eliza ruht ihren Kopf auf Graingers Brust, und er spürt ihren ruhigen Atem. Und den Druck ihrer vollen, üppigen Brüste gegen seine Seite. Es gibt nichts, was schöner ist, als solche Brüste, weiß Grainger. Von diesen Brüsten wid er noch lange träumen, wenn er eines Tages weitergezogen ist.

„Ich wusste nicht, dass etwas so Intensives existieren kann,“ flüstert sie schließlich mit einem sanften Lächeln.

Grainger streicht eine Strähne aus ihrem Gesicht und küsst ihre Stirn. „Du bist das Feuer, Eliza. Ohne dich wäre ich nur Stahl, kalt und hart. Mit dir zusammen funkeln wir im Licht.“

In diesem Moment weiß Grainger, dass er einen neuen Ort gefunden hat, für den er zu kämpfen bereit ist. Crow City ist nun nicht mehr nur ein weiterer Punkt auf seiner endlosen Reise, sondern ein Ort der Hoffnung, ein Ort der Liebe – und vielleicht ein Ort, den er für eine lange Zeit Heimat nennen könnte.
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Kapitel Drei: Alte Schatten
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Die Tage in Crow City vergehen schnell und ruhig. Die Stadt erholt sich, und überall sind Zeichen des Aufbruchs und des Neuanfangs zu sehen. Doch in der Stille der Nacht, wenn Himmel und Erde in Dunkelheit gehüllt sind, kann Grainger die Schatten seiner Vergangenheit nicht abschütteln.

Eines Abends, als die Sonne als blutroter Feuerball am Horizont untergeht, kehrt Grainger von einer Patrouille zurück. Die Atmosphäre scheint ungewöhnlich angespannt, und als er sich dem Saloon nähert, bemerkt er nervöse Blicke und geflüsterte Gespräche. Ein Fremder ist in die Stadt gekommen und hat einige Fragen gestellt – Fragen nach Grainger.

Er betritt den Saloon und spürt sofort die eisige Spannung im Raum. An einem Tisch sitzt ein Mann, den er seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hat: Johnny Black, ein berüchtigter Revolverheld und ein alter Feind aus Graingers Vergangenheit. Johnny erhebt sich langsam, als er Grainger sieht, seine Augen kalt und berechnend.

„Grainger,“ zischt Johnny durch zusammengekniffene Lippen, „lange nicht gesehen. Ich dachte, ich hätte dich das letzte Mal erledigt, aber anscheinend bist du schwer aus der Welt zu schaffen. Wir haben eine Rechnung offen.“

Die übrigen Gäste im Saloon weichen zurück, bereit, sich aus der Schusslinie zu bringen. Grainger bleibt ruhig, sein Gesicht unbewegt, obwohl ein Sturm von Erinnerungen und alter Feindschaft in ihm tobt. Johnny Black war immer einer der gefährlichsten Gegner, die ihm je begegnet sind – skrupellos, schnell und tödlich.

„Johnny,“ sagt Grainger mit ruhiger Stimme, „ich habe keine Lust auf altes Drama. Ich bin nicht hier, um alte Rechnungen zu begleichen. Aber wenn du darauf bestehst, werden wir es hier und jetzt klären.“

Johnny grinst breit, doch es erreicht nicht seine eiskalten Augen. „Vielleicht hast du vergessen, Grainger, aber ich nie. Es gibt nur einen Weg, dies zu beenden.“

“Du willst also unbedingt ins Gras beißen, ja?”

“Du bist es, der ins Gras beißen wird.”

“Das werden wir sehen.”

Die beiden Männer treten auf die Straße, und die Stadt wird leise. Eliza steht in der Menge und sieht angstvoll zu. Sie weiß, dass Grainger ein meisterhafter Schütze ist, aber Johnny Black ist ihm ebenbürtig.

Der Staub auf der Hauptstraße wirbelt leicht im Wind, als sie sich gegenüberstehen. Die Sonne ist inzwischen untergegangen, und das einzige Licht kommt von den Lampen in den umliegenden Gebäuden. Es ist totenstill. Eine leichte Brise weht durch die Stadt, gefüllt mit der unausgesprochenen Spannung der bevorstehenden Konfrontation.

Grainger und Johnny starren sich an, die Sekunden ziehen sich hin wie Ewigkeiten, bis plötzlich und wie auf Kommando beide ihre Colts ziehen. Zwei Schüsse klingen gleichzeitig durch die stille Nacht.

Einige Herzschläge lang scheint die Welt den Atem anzuhalten. Dann sinkt Johnny schwer zu Boden, sein Colt fällt aus der erschlaffenden Hand. Ein rotes Blütenmuster breitet sich schnell auf seiner Brust aus. Graingers Schuss war tödlich genau und schneller, als es Johnny erwartet hatte.

Grainger steht noch einen Moment lang reglos da, die Waffe raucht in seiner Hand. Dann steckt er den Colt langsam wieder in den Halfter und tritt zu seinem gefallenen Gegner hin. Johnny, keuchend und mit dem Tod ringend, hebt den Blick zu ihm. „Du... hast gewonnen,“ bringt er mühsam hervor.

„Es musste so enden,“ sagt Grainger schwer. „Ruhe nun in Frieden.“

Die Männer der Stadt treten hervor, um Johnnys Körper wegzuschaffen. Grainger wendet sich ab, seine Augen suchen die von Eliza, die vor Erleichterung und Besorgnis glänzen. Sie eilt auf ihn zu, und ohne ein Wort zu verlieren, schlingt sie ihre Arme um ihn. Er spürt die Wärme und die Liebe, die von ihr ausgehen, und es tröstet ihn, obwohl es das Gewicht seiner Entscheidungen und der Erinnerungen nicht ganz vertreibt.

Eliza sieht zu ihm auf, ihre Augen voller Fragen und Sorgen. „Bist du in Ordnung?“ fragt sie leise.

Grainger nickt langsam. „Es musste geschehen. Aber ich bin hier, bei dir. Und das ist alles, was zählt.“

Die Nacht verliert langsam ihre bedrohliche Schwere, als Grainger und Eliza Hand in Hand davongehen. Die Stadt hat ihn als ihren Beschützer akzeptiert, und mit Eliza an seiner Seite fühlt er, dass er endlich einen Ort gefunden hat, an den er gehört. Doch er weiß auch, dass die Vergangenheit immer Teil von ihm sein wird, und dass in den endlosen Weiten des Westens immer neue Herausforderungen und Schatten lauern.

Grainger wird bleiben und kämpfen – für Gerechtigkeit, für Frieden und für die Frau, die ihm so viel bedeutet. Und er weiß, dass es nichts gibt, was ihn von diesem Weg abbringen kann. Egal wie viele Schatten ihn verfolgen, er wird immer in die Sonne zurückkehren.
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Kapitel Vier: Der neue Sheriff von Crow City
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Der Morgen nach dem Duell ist klar und kühl, die Spannung der letzten Nacht liegt immer noch in der Luft. Die Straßen von Crow City sind belebt, die Bewohner kommen zusammen, um über die Ereignisse zu sprechen und die Veränderungen, die sie mit sich bringen. Grainger und Eliza haben die Nacht zusammen verbracht, sich gegenseitig Trost und Unterstützung geschenkt. Doch der neue Tag bringt auch neue Herausforderungen und Entscheidungen mit sich.

Als Grainger das Sheriff-Büro betritt, wird er sofort von einer Gruppe einflussreicher Stadtbewohner begrüßt. Der derzeitige Sheriff, ein Mann, dessen Mut oft angezweifelt wurde, tritt vor und bietet ihm die Hände zur Begrüßung.

„Grainger,“ beginnt der Sheriff sichtlich nervös, „deine Tapferkeit hat uns alle beeindruckt. Die Stadt ist in deiner Schuld. Und wir brauchen jemanden wie dich, der uns durch diese schweren Zeiten führt.“

Grainger neigt leicht den Kopf. „Ich tue nur, was getan werden muss,“ sagt er bescheiden, aber fest.

Doch die Männer lassen nicht nach. „Wir haben darüber gesprochen,“ fährt ein anderer fort, ein älterer Gentleman mit einer respektablen Haltung, „und wir möchten, dass du unser neuer Sheriff wirst, Grainger. Niemand hier kann Crow City besser schützen und führen als du. Du hast bewiesen, dass du sowohl die Fähigkeiten als auch das Herz hast, dieser Stadt wirklich zu dienen.“

Grainger ist sichtlich überrascht von dem Angebot. Er hat immer als Einzelgänger gelebt, frei und unabhängig, von Stadt zu Stadt ziehend, ohne sich jemals irgendwo wirklich niederzulassen. Doch als er Eliza ansieht, die mit einem hoffnungsvollen Lächeln in der Tür steht, erkennt er, dass sich etwas in ihm verändert hat. Diese Stadt hat ihm etwas gegeben, das er nie erwartet hatte: ein Gefühl von Zuhause und Zugehörigkeit.

„Ich schätze euer Vertrauen,“ sagt er schließlich langsam. „Es ist eine große Verantwortung, und ich habe nie beabsichtigt, mich niederzulassen. Aber ich sehe, dass Crow City einen brauchen kann, der bereit ist zu kämpfen und diese Stadt zu beschützen.“

Er hält inne, seine Augen ruhen auf Eliza, die ihm stumm Mut zuspricht. „Ich werde den Posten des Sheriffs annehmen,“ sagt er schließlich mit fester Stimme. „Aber nur, wenn ihr bereit seid, mit mir zusammenzuarbeiten, um die Stadt noch besser und sicherer zu machen.“

Erleichtertes Raunen geht durch die Menge, und die Anspannung löst sich in erleichterte Gesichter und beifälliges Nicken auf. Grainger weiß, dass dies eine neue und unbekannte Herausforderung für ihn sein wird, aber er ist bereit, sie anzunehmen.

Die nächsten Wochen vergehen in einem Wirbelwind aus Veränderungen und Verbesserungen. Grainger geht wissend und bestimmt vor, während er das Sheriff-Büro reorganisiert, Pläne zur Stärkung der Sicherheitsmaßnahmen entwickelt und mit den Bürgern von Crow City zusammenarbeitet, um Gemeinschaft und Vertrauen zu fördern. Seine Präsenz bringt die Ruhe und Kontrolle zurück, die die Stadt so dringend benötigt hat.

Eliza steht ihm stets zur Seite, ihre Unterstützung und Liebe sind ein ständiger Anker für ihn. Sie bringt neuen Schwung in den Gemischtwarenladen und wird eine zentrale Figur in der Gemeinde, genauso stark und entschlossen wie Grainger selbst.

Eines Abends, als sie im Schein des Sonnenuntergangs draußen auf ihrer vertrauten Anhöhe sitzen, nimmt Eliza Graingers Hand. „Ich bin stolz auf dich,“ sagt sie ehrlich. „Du hast dieser Stadt Hoffnung und Sicherheit gegeben. Und du hast mir ein Zuhause gegeben.“

Grainger drückt ihre Hand fest. „Und du hast mich dazu gebracht, an so etwas wie ein Zuhause zu glauben, Eliza. Ich könnte mir keinen anderen Ort oder niemanden anderes vorstellen.“

Sie verbringen die Nacht damit, über ihre gemeinsamen Träume und Hoffnungen zu sprechen, unter dem weiten, klaren Sternenhimmel des Westens. Grainger weiß, dass es noch viele Herausforderungen geben wird – sowohl aus seiner Vergangenheit als auch in seiner neuen Rolle. Aber er blickt ihnen mit Entschlossenheit und Zuversicht entgegen. Denn was auch immer kommen mag, er hat nun etwas, was er nie hatte: einen festen Platz, einen wahren Grund zu kämpfen und die Liebe einer außergewöhnlichen Frau an seiner Seite.

Crow City hat einen neuen Sheriff, und mit ihm die Hoffnung, dass der Frieden und das Recht dauerhaft sein werden. Und Grainger weiß, dass er endlich einen Ort gefunden hat, an dem er wirklich willkommen ist – und wo er all das geben kann, was er in sich trägt, um Gerechtigkeit und Frieden zu bewahren.
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Kapitel Fünf: Ein sinnliches Geheimnis
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Die Tage vergehen in Crow City, und die Stadt blüht unter Graingers Führung als neuer Sheriff auf. Die Menschen lernen, ihm zu vertrauen, und der Friede kehrt allmählich zurück in die Straßen. Doch trotz seiner neuen Rolle und der vielen Aufgaben, die ihn fordern, findet Grainger auch Zeit für Momente der Leidenschaft und Intimität, die sein Leben außergewöhnlich bereichern.

Eines Abends, als Grainger nach einer langen Patrouille in den Saloon „Gold Nugget“ eintritt, empfängt ihn eine warme, einladende Atmosphäre. Die aus Holz gefertigten Wände strahlen in dem weichen Licht der Lampen, und die Musik eines Klaviers klingt durch den Raum. Am Tresen bemerkt er zwei Frauen, die ihn sofort ins Auge stechen: Eliza und eine auffallend schöne Fremde mit feuerrotem Haar und smaragdgrünen Augen, die ihn neugierig mustern.

Eliza lächelt ihn an, ihr Blick voller Versprechen und Abenteuerlust. „Grainger, das ist Claire,“ stellt sie die Fremde vor. „Sie ist neu in der Stadt und wir haben uns angefreundet. Vielleicht möchtest du dich zu uns gesellen?“

Grainger erkennt die Spannung und das Knistern in der Luft sofort. Claire nickt ihm zu, eine süße Unschuld in ihrem frechen Grinsen. „Ich habe viel über dich gehört, Grainger. Eliza hat nur Gutes gesagt.“

In ihren Blicken liegt ein unausgesprochenes Verlangen, ein stummes Einverständnis. Sie trinken zusammen, lachen, erzählen Geschichten und lassen die Zeit vergehen. Eliza und Claire kommen näher zu ihm, ihre Berührungen werden vertrauter und intimer, und Bald erkennen sie, dass dieser Abend in etwas Außergewöhnliches münden könnte.

Die drei verlassen den Saloon und begeben sich zu der kleinen Jagdhütte am Stadtrand, die in mildem Mondschein geheimnisvoll schimmert. Die Spannung und Erwartung zwischen ihnen ist greifbar, als sie eintreten und die Tür hinter sich schließen.

Im Inneren breitet sich eine tiefe, sinnliche Wärme aus. Sie sprechen kaum, aber ihre Blicke und Berührungen sagen alles. Eliza und Claire umkreisen Grainger langsam, als ob sie einen hypnotischen Tanz tanzen. Sie lösen die Knöpfe seiner Hemden, leise und liebevoll, und bald tragen sie alle nichts mehr, als das magische Licht des Mondes auf ihren sonnengebräunten Körpern.

Der Raum füllt sich mit sanften Seufzern und leidenschaftlichen Berührungen. In dieser Nacht fühlt sich Grainger, als würde er in ein Meer der Gefühle eintauchen, verloren in der Intensität und dem Verlangen ihrer Nähe. Ihre Körper verschmelzen zu einem, ihre Berührungen sind so vertraut und doch aufregend neu. Eliza spielt sanft mit seinen Haaren, ihre Lippen finden seinen Nacken, während Claire seine Brust erkundet, ihre Finger tanzen wie Schmetterlinge über seine Haut.

Alles geschieht in einer Mischung aus Wildheit und Gleichgewicht, in völliger Harmonie. Grainger fühlt sich von einer überwältigenden Welle der Lust und Befriedigung erfasst, aber auch getragen von einer tiefen Zärtlichkeit und Hingabe, die er mit beiden Frauen teilt. Es ist ein Tanz der Sinne, in dem sie gemeinsam ertrinken, voller Leidenschaft und Zärtlichkeit.

Die Nacht erstreckt sich in einer Symphonie aus flüsternden Namen, dem Spiel der Schatten und den wachsenden Wellen der Ekstase. Jeder Moment ist erfüllt von einer Hitze und Intimität, die Worte nicht in der Lage sind, vollständig zu beschreiben. Als der erste Lichtstrahl des Morgens durch das Fenster bricht, liegen die drei erschöpft, aber unglaublich glücklich und verbunden beieinander.

Grainger weiß, dass diese Nacht etwas Besonderes und Einzigartiges war. Es ist nicht nur die körperliche Leidenschaft, die ihn erfüllt hat, sondern auch eine tiefe, seelenverwandte Verbindung, die er mit Eliza und Claire gespürt hat. In diesen intimen Momenten hat er erkannt, dass Liebe und Genuss in den vielschichtigsten Formen existieren können, und dass er in ihnen etwas gefunden hat, das weit über bloße Lust hinausgeht.

Als Crow City zum Leben erwacht, geht Grainger mit einem veränderten Bewusstsein durch die Straßen. Diese neuen, tiefen Erfahrungen und das Vertrauen, das Eliza und Claire ihm entgegengebracht haben, stärken nicht nur sein Herz, sondern auch seinen Willen, weiterhin für Gerechtigkeit und Frieden in der Stadt zu sorgen. Grainger ist mehr als ein Sheriff – er ist ein Mann, der endlich erkennt, was es heißt, wirklich zu leben und zu lieben.
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Kapitel Sechs: Dunkle Wolken
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Die Tage nach jener intensiven Nacht vergehen schnell, und Crow City blüht weiterhin unter Graingers wachsamem Auge. Doch auch wenn die Stadt friedlich erscheint, sind dunkle Wolken am Horizont aufgezogen. Gerüchte über einen neuen Gefahrenherd machen die Runde – eine Bande, deren Grausamkeit die Stadt in Angst und Schrecken versetzt. Der Frieden, den Grainger so mühsam erkämpft hat, steht auf dem Spiel.

Eines Morgens, als der Himmel schwer und grau von drohendem Unwetter ist, trifft Grainger Eliza und Claire im Sheriff-Büro. Die Stimmung ist angespannt, doch ihre Anwesenheit gibt ihm Kraft und Zuversicht.

„Grainger, überall redet man von dieser neuen Bande,“ beginnt Eliza, ihre Augen ernst und besorgt. „Sie plündern Dörfer in der Umgebung und kommen immer näher.“

Grainger nickt. „Ich habe gehört, dass sie gefährlicher sind als alles, was wir bislang erlebt haben. Aber wir dürfen keine Angst zeigen. Wir werden uns verteidigen.“

Claire legt eine beruhigende Hand auf seinen Arm. „Du bist nicht allein, Grainger. Wir sind hier, um dir beizustehen. Diese Stadt vertraut dir, und das tun wir auch.“

Graingers Herz schlägt schneller bei ihren Worten. Ihre Anwesenheit und Unterstützung sind wertvoller als jede Waffe. Mit einem entschlossenen Nicken geht er die Strategie durch, die er mit seinen Deputies ausgearbeitet hat. Dies wird kein leichtes Unterfangen, aber Grainger hat sich geschworen, Crow City zu schützen, koste es, was es wolle.

Die Tage vergehen in fieberhaften Vorbereitungen. Die Stadtbewohner bewaffnen sich und bereiten sich auf den bevorstehenden Angriff vor. Grainger organisiert Wachen und Patrouillen, schließt Bündnisse mit benachbarten Städten und sammelt jede verfügbare Information über die Bande.

Eine Woche später, in der Dämmerung, nähert sich die langerwartete Gefahr. Von den Hügeln kommen die Silhouetten der Bandenmitglieder heran, schwer bewaffnet und wild, entschlossen, Crow City zu erobern.

Grainger steht an der Spitze seiner Männer, Eliza und Claire an seiner Seite. Er fühlt eine seltsame Ruhe in sich aufsteigen, als die Feinde näher kommen – eine Mischung aus Entschlossenheit und den Erinnerungen an all die Kämpfe, die er durchgestanden hat.

„Was auch kommen mag,“ sagt er leise, „wir werden uns verteidigen.“

Der erste Schuss fällt, und die Schlacht beginnt. Schüsse durchdringen die Stille der Stadt, und Schreie mischen sich mit dem Knallen der Gewehre. Grainger kämpft erbittert, seine Bewegungen sind präzise und tödlich. Neben ihm halten Eliza und Claire kämpfend stand, mutig und entschlossen.

Stunde um Stunde zieht sich die Schlacht hin, bis endlich das Licht des Morgens die ersten Strahlen über den blutgetränkten Boden wirft. Die Bandenmitglieder werden zurückgedrängt, ihre Reihen brechen und sie fliehen in Panik. Crow City hat sich verteidigt und überlebt.

Grainger sinkt auf die Knie, erschöpft und überwältigt von Erleichterung. Eliza und Claire eilen zu ihm, ihre Gesichter staubig und erschöpft, aber ihre Augen leuchten vor Stolz und Liebe.

„Wir haben es geschafft,“ flüstert Eliza und umfasst seine Hand.

Claire nickt. „Dank dir, Grainger. Du hast uns alle gerettet.“

Die Stadt beginnt sich zu erholen, und während der Tag voranschreitet, machen sich die Auswirkungen des Krieges sichtbar. Doch dank Graingers Führung und der Entschlossenheit der Stadtbewohner wird Crow City ein Ort des Gesetzes.

*
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Die kommenden Nächte verbringt er in der Gesellschaft von Eliza und Claire, und auch wenn sie nie wieder so wild und leidenschaftlich sind wie die magische Nacht zuvor, sind sie dennoch erfüllt von einer tiefen Vertrauensbasis und einer stillen Freude, dass sie überlebt haben und zusammen sind.

Grainger weiß, dass der Weg nicht einfach wird, aber mit Eliza und Claire an seiner Seite fühlt er sich mutig und unerschütterlich. Crow City ist nicht nur ein Ort des Friedens geworden – es ist ein Symbol für die Stärke und den Zusammenhalt seiner Bewohner, geführt von einem Mann, der eine Heimat gefunden hat.

Und so schaut er gelegentlich in den weiten, mystischen Horizont des Westens und weiß, dass er bereit ist, was auch immer das Schicksal für ihn bereithält. Die Zukunft mag ungewiss sein, doch in diesem Moment ist Crow City sein Zuhause, und er wird weiterhin kämpfen, um es zu schützen.
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Kapitel Sieben: Dunkle Macht
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Crow City hat sich gerade erst vom letzten Angriff erholt, als die Nachricht von einer neuen Bedrohung eintrifft. Donny McCraw, der gefürchtete Boss der Gegend, hat von Graingers Sieg über die Bande erfahren. Der mächtige und brutale Anführer sieht seine Kontrolle über das Gebiet gefährdet. McCraw duldet keine Einmischung in seine Geschäfte, und Grainger, der neue Sheriff von Crow City, ist zu einem ernsthaften Problem geworden.

Eine drückende Stille liegt über der Stadt, als die Vorboten der Gefahr bekannt werden. Der Boden bebt förmlich unter den Hufen zahlreicher Pferde, als McCraw und seine Männer in Crow City einreiten. Es ist ein bedrohliches Schauspiel, das niemand ignorieren kann.

Grainger steht bereits vor dem Sheriff-Büro und beobachtet den nahenden Sturm. Eliza und Claire sind an seiner Seite, ihre Gesichter fest entschlossen. Die Bedeutung des Augenblicks ist ihnen bewusst, und doch spüren sie auch die drohende Gefahr, die über der Stadt schwebt.

„Bleibt hinter mir,“ weist Grainger seine Liebsten an, seine Stimme ruhig und klar. „Dies ist mein Kampf.“

Donny McCraw steigt von seinem Pferd, seine massive Gestalt wird von der Abendsonne in ein bedrohliches Licht getaucht. Sein Blick ist kalt, seine Lippen zu einem selbstzufriedenen Grinsen verzogen. „Grainger,“ brummt er, „du hast deine Grenzen überschritten. Es war ein Fehler, diese Stadt zu deiner Festung zu machen.“

Grainger tritt vor, seine Hand ruht auf seinem Colt. „Ich verteidige nur das, was rechtens ist. Du hast lange genug hier geherrscht, McCraw. Deine Zeit ist vorbei.“

Ein wütendes Lachen entweicht McCraw. „Dein Mut ist bewundernswert, aber dumm. Heute gibt es kein Entrinnen für dich.“

Mit einem knappen Befehl setzt McCraw den Kampf in Gang. Seine Männer stürmen vor, und ein wilder Schusswechsel entbrennt. Die Einwohner von Crow City, inspiriert von Graingers Führung, stehen ihm treu zur Seite. Der Kampf ist erbittert und gnadenlos, die Luft ist erfüllt vom Knallen der Gewehre und den Schreien der Verwundeten.

Grainger bewegt sich wie ein Schatten durch das Getümmel, seine Schüsse treffen präzise. Eliza und Claire kämpfen tapfer mit, und gemeinsam verteidigen sie das, was ihnen lieb und teuer ist. Doch McCraws Männer sind zahlreich und gut vorbereitet.

Inmitten des Chaos findet Grainger sich schließlich im direkten Duell mit McCraw. Die beiden Männer umkreisen sich, die Welt um sie herum verschwimmt, nur der Gegner ist klar und deutlich.

„Dies endet hier,“ knurrt McCraw, seine Waffe bereit.

„Das tut es,“ erwidert Grainger kalt und fokussiert.

Beide Männer ziehen ihre Colts fast zeitgleich, doch Grainger ist schneller. Sein Schuss trifft McCraw in die Brust, und der imposante Boss stürzt zu Boden, seine Augen weiten sich in schmerzhaftem Unglauben. Ein schweres Schweigen liegt über dem Platz, die Männer McCraws erstarren, als ihr Anführer fällt.

Grainger steht über McCraws zuckendem Körper, seine Waffe rauchend in der Hand. „Dies ist für Crow City und für all die Menschen, die du unterdrückt hast.“

Mit McCraws Tod bricht der Widerstand seiner Männer schnell zusammen. Die verbleibenden Banditen fliehen in Panik, und der Staub der Schlacht beginnt sich zu legen. Crow City hat gewonnen, die Stadt ist gerettet.

Grainger sinkt erschöpft auf die Knie, Eliza und Claire eilen zu ihm und umarmen ihn fest. Ihre Augen sind voller Tränen, doch zugleich glänzen sie vor Stolz und Liebe.

„Du hast es wieder geschafft,“ flüstert Eliza, ihre Stimme zittert vor Erleichterung.

„Es war nicht allein mein Sieg,“ antwortet Grainger leise, seine Arme schützend um Eliza und Claire gelegt. „Wir haben dies zusammen durchgestanden.“

Die Stadtbewohner versammeln sich um die drei und jubeln. Crow City hat in Grainger nicht nur ihren Beschützer gefunden, sondern auch einen Anführer, der für Recht und Gerechtigkeit steht. Mit dem Fall von McCraw bricht eine neue Ära für Crow City an, eine Ära des Friedens und des Aufbaus.

Grainger weiß, dass die Zukunft noch viele Prüfungen bereithält. Doch mit Eliza und Claire an seiner Seite, und dem unerschütterlichen Vertrauen der Bewohner von Crow City, sieht er diesen Prüfungen mit Zuversicht und Entschlossenheit entgegen. Zusammen haben sie die Stadt gerettet, und zusammen werden sie sie zu einem strahlenden Ort des Friedens und der Gemeinschaft machen.

Die dunklen Wolken haben sich verzogen, und Crow City kann endlich in ein neues Morgen blicken, geführt von einem Mann, der die wahre Bedeutung von Heimat und Liebe erkannt hat.
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Kapitel Acht: Ein neues Kapitel
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Mit McCraws Niederlage und dem Sieg der Stadt kehrt eine neue Zeit des Friedens und des Wiederaufbaus nach Crow City ein. Die Bewohner arbeiten hart daran, ihre Stadt weiter zu verbessern und zu stärken. Grainger, Eliza und Claire sind dabei unverzichtbare Anführer und ein Symbol für Courage und Zusammengehörigkeit.

Die Tage verfliegen in einem Wirbelwind aus Aktivitäten und Plänen. Grainger nutzt seine Position, um Gesetz und Ordnung zu etablieren, Freundschaften zu knüpfen und den Zusammenhalt in der Gemeinde zu fördern. Eliza und Claire treiben ihre eigenen Projekte voran, unterstützen die Menschen in der Stadt und arbeiten eng mit Grainger zusammen. Ihre gemeinsame Vision für ein besseres Crow City treibt sie an.

Eines Abends, als die Sonne golden über den Horizont gleitet und die Welt in ein warmes Licht taucht, versammeln sich Grainger, Eliza und Claire auf ihrer vertrauten Anhöhe über der Stadt. Der Blick über Crow City ist beeindruckend. Die Stadt, die sie mit so viel Einsatz verteidigt und aufgebaut haben, liegt friedlich unter ihnen.

„Ich kann kaum fassen, wie weit wir gekommen sind,“ sagt Eliza, ihre Stimme voller Wunder und Stolz. „Was wir zusammen erreicht haben.“

Grainger lächelt und legt einen Arm um Eliza und den anderen um Claire. „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich so etwas finde – eine Stadt, die ich mein Zuhause nenne, und zwei Frauen, die mein Herz erobert haben. Es ist mehr, als ich je zu hoffen gewagt habe.“

Claire nickt und blickt auf die Stadt hinunter. „Und es ist erst der Anfang. Wir haben so viel, wofür es sich lohnt, weiterzukämpfen und zu arbeiten. Crow City wird weiterhin wachsen und blühen.“

Die folgende Zeit ist geprägt von positiver Energie und aushaltendem Fortschritt. In den kommenden Monaten und Jahren werden neue Gebäude errichtet, die Infrastruktur verbessert, und immer mehr Menschen strömen in die blühende Stadt. Crow City wird zu einem Zentrum des Handels, der Kultur und der Gerechtigkeit.

Grainger bleibt der Fels in der Brandung, der unerschütterliche Beschützer und Anführer. Seine Beziehung zu Eliza und Claire ist weiterhin stark und leidenschaftlich, und gemeinsam stellen sie sicher, dass ihre Stadt sicher und wohlhabend bleibt. Sie sind das Herzstück dieser Gemeinde, und ihre Liebe und Loyalität inspirieren die Menschen um sie herum.

Eines Tages erreicht eine Delegation von Regierungsbeamten Crow City. Sie sind beeindruckt von dem, was sie vorfinden: eine blühende Stadt, die stolz und sicher auf der Basis von Recht und Gerechtigkeit steht. Die Beamten bewundern Graingers Führungsstil und die harmonische Zusammenarbeit der Bewohner.

Als der offizielle Tag der Anerkennung und Feierlichkeiten naht, gibt es keinen Zweifel, dass Grainger, Eliza und Claire eine bedeutende Rolle im Leben von Crow City gespielt haben und noch viele Jahre weiter spielen werden. Im Mittelpunkt der Feier steht die Enthüllung einer Statue zu Ehren der mutigen Anführer und ihrer Mitstreiter. Es zeigt Grainger, Eliza und Claire – unerbittliche Krieger des Friedens, die ihre Stadt nachhaltig verändert haben.

In dieser Nacht, als das Fest im vollen Gange ist, finden sich Grainger, Eliza und Claire wieder auf der Anhöhe, ihrer privaten Oase der Ruhe und des Nachdenkens. Der Glanz des Mondes und die Jubelrufe aus der Stadt vermischen sich zu einer Harmonie des Friedens.

„Es fühlt sich an, als könnte nichts zwischen uns kommen,“ flüstert Eliza und kuschelt sich enger an Grainger. Claire legt ihre Hand auf seine andere Schulter und fügt hinzu: „Mit dir, Grainger – mit uns zusammen – sind wir unbezwingbar.“

Grainger zieht die beiden Frauen näher zu sich, und in diesem Moment fühlt er die unerschütterliche Bindung und Liebe, die sie durch so viele Hindernisse getragen hat. „Gemeinsam haben wir Crow City beschützt und aufgebaut. Und gemeinsam werden wir all den Herausforderungen begegnen, die noch vor uns liegen. Denn wo es Liebe und Einheit gibt, gibt es keine Grenzen.“

Mit diesen Worten schauen sie auf Crow City hinab, ihre Herzen voll Stolz, Hoffnung und Liebe. Grainger weiß, dass er in Eliza und Claire nicht nur Gefährtinnen, sondern Seelenverwandte gefunden hat. Diese Nacht markiert nicht nur ein Sieg über die Dunkelheit, sondern der Beginn einer strahlenden Zukunft für die Stadt und ihre Bewohner. Sie werden weiterhin Seite an Seite kämpfen, nicht nur für Crow City, sondern für alles, was ihnen lieb und teuer ist. In jedem Sonnenaufgang und jedem ruhigen Mondschein wissen sie, dass ihre gemeinsame Reise noch lange nicht zu Ende ist – weil die wahre Stärke der Liebe und der Gemeinschaft keine Grenzen kennt.
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Kapitel Neun: Leidenschaftliche Nächte
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Das Leben in Crow City hat sich beruhigt, und die Stadt befindet sich im Aufschwung. Doch abseits des täglichen Trubels gibt es Nächte, die von intensiver Leidenschaft und unbändiger Lust geprägt sind. So wie diese Nacht, als Grainger, Eliza und Claire eine ganz besondere Zeit miteinander verbringen – eine Nacht, die ihre Verbundenheit und innige Liebe auf ein neues Niveau hebt.

Es beginnt, als die Dunkelheit sich über Crow City ausbreitet und die Stadt in ein wohlwollendes Schweigen hüllt. Grainger kehrt nach einem langen Tag im Sheriff-Büro nach Hause zurück, wo Eliza und Claire ihn bereits erwarten. Beide Frauen haben sich besondere Mühe gegeben und den Raum in eine Atmosphäre der Verführung getaucht: Kerzen spenden ein sanftes, warmes Licht und ein Hauch von sinnlichem Parfum liegt in der Luft.

Eliza tritt zuerst zu ihm, ihre Augen funkeln im Kerzenschein. „Du machst so viel für uns, Grainger. Heute Nacht wollen wir dir etwas zurückgeben.“

Claire steht dicht hinter Eliza, ihr Lächeln verheißungsvoll und verführerisch. „Diese Nacht gehört nur uns, Grainger. Lass uns zusammen jede Sekunde genießen.“

Die beiden Frauen, ihre Körper wie Skulpturen aus Schatten und Licht, ziehen Grainger sanft aber bestimmt in die Mitte des Raumes. Jede Bewegung, jede Berührung ist ein Versprechen, ein Ausdruck ihrer unbändigen Leidenschaft und Liebe. Eliza und Claire, fordernd und zärtlich zugleich, verführen ihn bis zu den Grenzen seiner Sinne.

Grainger gibt sich voll und ganz hin, seine Haut brennt unter den Berührungen ihrer Hände, seine Nervenenden glühen. Ihre Küsse sind wie Feuer, ihre Zärtlichkeiten wie ein Sturz in einen tiefen Brunnen der Lust. Sie umschlingen ihn, führen ihn, verführen ihn bis zum Rand völliger Hingabe.

Die Nacht dehnt sich aus, ein endloser Moment des Verlangens und der Befriedigung. Grainger fühlt sich zugleich stark und verletzlich, jeder Atemzug bringt ihn näher zur völligen Erschöpfung und gleichzeitig zu einem Gefühl der Erneuerung. Die Art und Weise, wie Eliza und Claire ihn berühren, ihn lieben – das ist mehr als nur körperliche Begierde. Es ist eine seelenverbundene Ekstase, die sie alle vereint.

Ihre Körper bewegen sich im Einklang, verbunden durch ihre Sehnsüchte und Wünsche. Grainger erlebt Momente der absoluten Erschöpfung und der höchsten Wonne, seine Kräfte schwinden unter der Intensität ihrer Leidenschaft. Doch gerade in dieser Hingabe findet er eine tiefere Ebene der Liebe und des Vertrauens. Sie schenken ihm ihre Energie, ihren Willen – und er gibt ihnen das Gleiche zurück.

Als der Morgen dämmert und die ersten Sonnenstrahlen die Welt in ein zartes Licht tauchen, liegen sie alle drei aneinander gekuschelt, erschöpft und erfüllt. Der Raum ist durchzogen von der Wärme ihrer Körper, der Duft ihrer Liebesnacht liegt noch immer in der Luft. Grainger spürt die tiefe Ruhe, die nach solchen intensiven Momenten eintritt. Eliza und Claire schlafen in seinen Armen, ihre Gesichter entspannt und friedlich.

In dieser erschöpften, aber glücklichen Stille wird Grainger klar, wie besonders diese Bindung ist. Diese Nächte der völligen Erschöpfung und Hingabe sind nicht nur Akte der Leidenschaft, sondern auch die Festigung ihrer unzerbrechlichen Verbindung. Es ist, als ob durch jede Berührung, jeden Kuss, ihre Seelen tiefer miteinander verwoben werden.

„Danke,“ flüstert er leise, kaum hörbar, aber doch mit dem Wissen, dass Eliza und Claire seine Worte im Herzen hören können. „Danke, dass ihr mein Leben so unvergleichlich gemacht habt.“

Er drückt sie noch fester an sich, und in der wachsenden Helligkeit des neuen Tages schläft auch er ein, sicher in dem Wissen, dass diese Liebe, diese Bindung, ihnen immer gehören wird – und dass jede neue Nacht ebenso magisch sein wird wie diese.

Crow City blühte vielleicht durch seine Führung, aber Graingers wahres Glück fand er in den kostbaren, einzigartigen Nächten mit Eliza und Claire. Nächte, die über die pure Lust hinausgingen und ihn bis zur völligen Erschöpfung trugen, um ihn in den Armen seiner Liebsten wiederzufinden.
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Kapitel Zehn: Ein neues Erwachen
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Die Morgensonne fällt sanft durch die Fenster und taucht das Zimmer in ein warmes, goldenes Licht. Langsam erwacht Grainger aus dem tiefen Schlaf der vergangenen Nacht. Seine Muskeln sind schwer und angenehm erschöpft, aber es ist ein Gefühl tiefer Zufriedenheit, das ihn durchströmt. Er öffnet die Augen und sieht Eliza und Claire, die noch dicht an ihm schlafen, ihre Gesichter friedlich und entspannt. Ein leichtes Lächeln huscht über seine Lippen, als er sich wieder daran erinnert, was für eine unglaublich leidenschaftliche Nacht sie geteilt haben.

Er beschließt, leise aufzustehen und die beiden Frauen noch etwas ruhen zu lassen. Nachdem er sich angekleidet und vorsichtig die Tür zum Schlafzimmer geschlossen hat, tritt Grainger hinaus in die kühle Morgendämmerung. Die frische Luft und das sanfte Zwitschern der Vögel begrüßen ihn. Er atmet tief ein, spürt die Energie des neuen Tages und weiß, dass vor ihm noch viel Arbeit liegt.

Obwohl die letzten Wochen des Friedens und des Aufbaus für Crow City erfolgreich waren, ist Grainger klar, dass die Aufgabe, die Stadt zu beschützen und zu führen, nie endet. Doch mit Eliza und Claire an seiner Seite fühlt er sich stärker und entschlossener als je zuvor.

In der Stadt selbst erwacht das Leben allmählich. Die Leute öffnen ihre Läden, Kinder rennen lachend durch die Straßen, und überall ist ein Gefühl der Hoffnung und des Aufbruchs zu spüren. Grainger geht seinen normalen Pflichten im Sheriff-Büro nach, spricht mit den Stadtbewohnern, befasst sich mit kleineren Konflikten und schmiedet Pläne für die Zukunft der Stadt.

Als er am Nachmittag zum Sheriff-Büro zurückkehrt, wird er von einem unerwarteten Besucher empfangen. Ein junger Mann, nervös und voller Ehrfurcht, steht vor seiner Tür. „Sheriff Grainger, können wir reden?“ fragt er.

Grainger nickt und lädt den jungen Mann ein, sich zu setzen. „Natürlich. Was kann ich für dich tun?“

Der junge Mann, der sich als Sam vorstellt, erklärt, dass er aus einer entfernten Stadt kommt, die von einer neuen Bande terrorisiert wird. Die Bande ist extrem brutal und hat bereits mehrere Orte unter ihre Kontrolle gebracht. Sam sucht Hilfe und hofft, dass Grainger, als angesehener und erfahrener Kämpfer für Gerechtigkeit, eingreifen kann.

Nach einem langen Gespräch und der Beschreibung der Bedrohung erkennt Grainger, dass dies eine ernste Angelegenheit ist. Er verspricht, dass Crow City alles in seiner Macht Stehende tun wird, um zu helfen.

Sam verlässt das Büro mit neuem Mut, und Grainger weiß, dass die nächsten Tage arbeitsreich und schwierig werden könnten. Doch er ist entschlossen, sich dieser neuen Herausforderung zu stellen. Er informiert Eliza und Claire über die Situation, und gemeinsam beginnen sie, einen Plan zu entwickeln.

Die nächsten Tage sind gefüllt mit Vorbereitungen. Grainger und seine Verbündeten stellen eine Truppe aus erfahrenen Kämpfern zusammen, schmieden Strategien und sammeln Informationen über die Bande. Eliza und Claire unterstützen ihn dabei tatkräftig, und ihre Präsenz gibt ihm zusätzliches Selbstvertrauen und Entschlossenheit.

Schließlich brechen sie auf, bereit, der neuen Gefahr entgegenzutreten. Die Reise zu der belagerten Stadt ist lang und beschwerlich, aber die Entschlossenheit und der Mut der Gruppe sind unerschütterlich.

Am Abend, als sie kurz vor ihrem Zielgebiet rasten, sitzt Grainger mit Eliza und Claire am Lagerfeuer. Die Flammen tanzen wie Erinnerungen an die heiße Leidenschaft, die sie miteinander geteilt haben. In diesen kostbaren Momenten findet Grainger Trost und Stärke.

„Wie auch immer sich die Dinge entwickeln,“ sagt Grainger, sein Blick fest auf die lodernden Flammen gerichtet, „wir müssen zusammenarbeiten und stark bleiben. Wir haben schon so viel gemeinsam überstanden.“

Claire legt eine Hand auf seine Schulter. „Wir stehen dir bei, Grainger. Zusammen sind wir unbesiegbar.“

Eliza nickt zustimmend. „Und was auch kommen mag, wir werden es bewältigen – Seite an Seite.“

Mit diesen Worten im Herzen steht Grainger auf und sieht die Flammen des Lagerfeuers. Er weiß, dass diese Aufgabe nicht einfach wird, aber mit Eliza und Claire an seiner Seite glaubt er fest an den Erfolg.

In dieser Nacht, als das Lagerfeuer verglüht und die Dunkelheit sich über das Land legt, blickt Grainger hoffnungsvoll in die Zukunft. Sie haben bereits so viel zusammen durchgestanden, und er ist fest entschlossen, das wahre Ziel nicht zu verlieren: ein Leben in Frieden und Liebe, geschützt von der Kraft ihres gemeinsamen Glaubens an Gerechtigkeit und Zusammenhalt.

Crow City mag sein Zuhause sein, aber seine Reise und seine Mission sind noch lange nicht vorbei. Zusammen mit Eliza und Claire wird Grainger für das kämpfen, was er als richtig und gerecht empfindet, und die Flamme der Hoffnung am Leben erhalten – für Crow City und für alle, die auf seinen Schutz bauen.

Die kommenden Tage werden eine neue Prüfung sein, aber sie werden sie bestehen, weil sie es gemeinsam tun. Und so endet diese Nacht nicht nur mit Erschöpfung, sondern mit einem neuen Erwachen für Grainger und die Frauen, die ihn lieben. Die Reise geht weiter, und mit jedem Schritt, den sie gemeinsam gehen, wird ihre Bindung nur noch tiefer und stärker.
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Kapitel Elf: Ordnung und Aufbruch
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Die Sonne steht hoch am Himmel über Crow City, und der Alltag kehrt wieder in die Stadt ein. Grainger, Eliza und Claire sind zusammen mit ihren Verbündeten aus der benachbarten Stadt zurückgekehrt, nachdem sie die Bedrohung durch die neue Bande erfolgreich abgewehrt haben. Crow City hat durch ihre gemeinsamen Anstrengungen eine neue Ära des Friedens und der Ordnung erlebt.

Grainger beginnt den Tag früh, indem er seine Runden durch die Stadt macht. Sein Blick ist wachsam, seine Haltung selbstbewusst. Der Respekt und das Vertrauen der Stadtbewohner sind ihm sicher, und er nimmt seine Verantwortung als Sheriff sehr ernst. Überall, wo er hinkommt, wird er freundlich gegrüßt, und er weiß, dass diese Menschen auf ihn zählen.

Er betritt das Sheriff-Büro und überprüft die Berichte der letzten Tage. Kleinere Auseinandersetzungen, die schnell und ohne Gewalt gelöst wurden, scheinen die einzigen Probleme zu sein, die in Crow City noch auftreten. Grainger spürt, dass sein Einsatz und der Zusammenhalt der Gemeinschaft die Stadt tatsächlich sicherer gemacht haben.

Eliza und Claire betreiben ihre eigenen Geschäfte erfolgreich weiter und bilden zusammen mit Grainger ein solides Fundament für die Stadt. Eliza kümmert sich um den Gemischtwarenladen, und Claire hat eine Bibliothek eingerichtet, die den Bewohnern nicht nur Wissen, sondern auch einen Ort des Austauschs bietet. Beide Frauen sind fester Bestandteil der Gemeinschaft und unterstützen Grainger, wo sie können.

Eine der ersten Herausforderungen des Tages ist, ein Streit zwischen zwei Ranchern zu schlichten. Grainger trifft sich mit ihnen auf dem Marktplatz, wo sie sich gerade lautstark über die Grenzen ihrer Felder streiten.

„Männer,“ beginnt Grainger ruhig, aber bestimmt, „wir sind hier, um eine Lösung zu finden, keine neuen Probleme zu schaffen. Erzählt mir, was passiert ist, und wir werden eine faire Übereinkunft treffen.“

Die Rancher schildern ihre Sicht der Dinge, und Grainger hört geduldig zu. Schließlich schlägt er einen Kompromiss vor, der für beide Seiten akzeptabel ist. Der Streit endet mit einem Handschlag, und die Männer kehren zufrieden und friedlich zu ihren Arbeiten zurück.

Am Nachmittag trifft sich Grainger mit dem Stadtrat, um über weitere Verbesserungen und Sicherheitsmaßnahmen zu sprechen. Sie diskutieren lebhaft über den Bau neuer Straßen, die Einführung einer freiwilligen Feuerwehr und die Einrichtung eines Notfallplans für Naturkatastrophen. Eliza und Claire sind ebenfalls anwesend und bringen ihre Ideen und Vorschläge ein.

„Wir müssen sicherstellen, dass unser Wachstum auf stabilen und sicheren Grundlagen steht,“ betont Claire. „Eine gut organisierte Stadt ist weniger anfällig für externe Bedrohungen.“

Eliza nickt zustimmend. „Und wir sollten auch in die Bildung und Gemeinschaft investieren. Ein starkes soziales Netz ist genauso wichtig wie unsere physische Sicherheit.“

Grainger fühlt Stolz und Dankbarkeit, dass er in diesen beiden Frauen nicht nur Liebe, sondern auch zuverlässige Partner gefunden hat, die aktiv zur Verbesserung der Stadt beitragen.

Nach einem produktiven Treffen geht Grainger noch einmal durch die Straßen von Crow City. Die Veränderungen der letzten Monate sind nahezu greifbar: Die Menschen wirken zufrieden und sicher, es herrscht eine Atmosphäre des Aufbruchs und Optimismus.

Am Abend, als das Licht des Tages langsam schwindet und die Schatten länger werden, zieht sich Grainger mit Eliza und Claire in ihr gemeinsames Heim zurück. Sie setzen sich in den Garten, wo sie bei einem Glas Wein die Ereignisse des Tages Revue passieren lassen.

„Du hast heute wieder großartige Arbeit geleistet, Grainger,“ sagt Eliza und lehnt sich an ihn.

„Dem kann ich nur zustimmen,“ fügt Claire hinzu. „Du hast diese Stadt nicht nur gerettet, sondern ihr eine Zukunft gegeben.“

Grainger lächelt sanft. „Wir haben das gemeinsam geschafft. Ohne eure Unterstützung wäre ich nicht in der Lage gewesen, so viel zu erreichen.“

Eliza und Claire nicken und sehen ihn mit liebevollen Augen an. Die Bande zwischen ihnen ist stark, geschmiedet im Feuer der Herausforderungen und der intensiven Momente, die sie miteinander geteilt haben.

„Lasst uns diesen Frieden genießen,“ schlägt Eliza vor. „Und darauf anstoßen, dass Crow City weiterhin eine Stadt des Fortschritts und Zusammenhalts bleibt.“

Sie erheben ihre Gläser und trinken auf die Zukunft. In dieser stillen Abendstunde, unter dem weit gespannten Himmel des Westens, fühlen sie sich erfüllt und glücklich.

Grainger weiß, dass es noch viele Herausforderungen geben wird, aber er ist bereit, ihnen mit der gleichen Entschlossenheit und Hingabe entgegenzutreten, die ihn bisher geleitet haben. Mit Eliza und Claire an seiner Seite ist er zuversichtlich, dass sie zusammen jede Schwierigkeit überwinden können.

Crow City hat sich als eine Stadt gezeigt, die durch den Einsatz und das Engagement ihrer Bewohner gedeiht. Und Grainger, der unerschütterliche Sheriff, wird weiterhin für Frieden und Gerechtigkeit sorgen, immer bestrebt, das Beste für seine Stadt und die Menschen, die er liebt, zu erreichen.
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Kapitel Zwölf: Eine unerwartete Nacht
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Die Tage in Crow City vergehen ruhig und ereignisreich. Die Stadt wächst und gedeiht unter Graingers Schirmherrschaft, unterstützt durch das Engagement von Eliza und Claire, die ihm stets zur Seite stehen. Doch eines Nachts sollte Grainger eine Liebesnacht erleben, die seine bisherigen Erfahrungen übertreffen würde – eine Nacht, die ihn noch lange beschäftigen sollte.

Es ist eine warme Nacht, der Himmel übersät mit funkelnden Sternen, als Grainger beschließt, einen Spaziergang zu machen. Die Stadt ist still und friedlich, die Bewohner sind in ihren Häusern, und nur das leise Rascheln des Windes durch die Bäume und das entfernte Heulen eines Coyoten sind zu hören. Grainger genießt die friedvolle Atmosphäre, doch in dieser Nacht liegt etwas Ungewöhnliches in der Luft.

Er wandert zu den Ausläufern der Wildnis, vorbei an den Feldern und hin zu einem nahegelegenen Waldgebet, einen Ort, an dem er oft nachdenken und zur Ruhe kommen konnte. Dort angekommen bemerkt er eine Lichtung, die sich ihm in einer seltsam einladenden Weise offenbart. Ein pulsierendes, fast ätherisches Licht schimmert durch das dichte Laubwerk und zieht ihn magisch an.

Als Grainger die Lichtung betritt, wird er von einem unglaublichen Anblick überrascht. Inmitten der von sanftem Licht durchfluteten Lichtung steht eine Frau, deren Anmut und Schönheit ihn atemlos machen. Sie hat lange, fließende Haare, die im Mondlicht glänzen, und ihre Augen strahlen eine geradezu hypnotische Tiefe aus.

„Willkommen, Grainger,“ sagt sie, ihre Stimme wie ein süßes Flüstern, das die nächtliche Stille durchdringt. „Ich bin Seraphina.“

Grainger tritt näher, fasziniert und verzaubert von ihrer Anmut. „Seraphina, was machst du hier?“

Sie lächelt und geht auf ihn zu, ihre Bewegungen sind anmutig und fließend, wie das Wispern des Windes. „Ich habe auf dich gewartet. Es gibt Momente im Leben, die ungewöhnlich und bedeutungsvoll sind. Und ich spüre, dass diese Nacht genau so ein Moment ist.“

Ohne weitere Worte zu verlieren, legt sie eine Hand auf seine Brust und zieht ihn näher. Ihr sanfter Duft vergeht ihm den Atem, und Grainger fühlt, wie eine Welle von Emotionen über ihn hereinbricht. Eine Mischung aus Neugier, Verlangen und einem tiefen Sinn für etwas, das über das Natürliche hinausgeht, lässt sein Herz schneller schlagen.

Seraphina führt ihn sanft zu einer niedrigen, mit weichem Moos bedeckten Stelle und weist ihn an, dort Platz zu nehmen. Die Lichtung um sie herum scheint zu pulsieren, als ob sie die Energie der bevorstehenden Begegnung spürt.

„Diese Nacht gehört uns, Grainger,“ flüstert sie und senkt sich zu ihm hinab. „Lass uns die Geheimnisse des Augenblicks erkunden.“

Ihre Küsse sind wie die Berührung einer Feder, und jeder Atemzug, jede Berührung ist erfüllt von einer Zärtlichkeit, die ihn durch und durch berührt. Die Grenzen zwischen Realität und Magie verschwimmen, und Grainger fühlt sich, als ob er in eine andere Dimension eintaucht – geführt von Seraphinas sanften Bewegungen und ihrem tiefen, allwissenden Blick.

Seraphina ist nicht nur eine Frau von außergewöhnlicher Schönheit, sondern auch von unendlicher Weisheit und Sanftheit. Sie führt ihn in einer Symphonie von Gefühlen durch die Nacht, jeder Kuss, jede Berührung entfaltet sich wie ein Versprechen, das sie ihm gibt. Ihre Leidenschaft ist intensiv, aber auch sanft und tiefgründig, und Grainger gibt sich völlig hin.

Die Nacht vergeht in einer endlosen Abfolge von Zärtlichkeiten, und als der erste Morgengrauen den Himmel erhellt, fühlt Grainger sich, als wäre er ein anderer Mensch geworden. Er liegt neben Seraphina, die ruhig und zufrieden aussieht, und für einen Moment scheint alles andere unwichtig.

Doch als die ersten Sonnenstrahlen durch die Bäume brechen, spürt er eine tiefgreifende Veränderung in der Lichtung. Das ätherische Licht verblasst, und Seraphina erhebt sich leise.

„Unsere Zeit hier ist vorbei,“ sagt sie sanft und streicht ihm über die Wange. „Doch diese Nacht wird in deinem Herzen weiterleben.“

Grainger erwidert ihren Blick, eine tiefe Dankbarkeit in seinen Augen. „Ich werde dich nie vergessen, Seraphina.“

Mit einem letzten, liebevollen Kuss entfernt sich Seraphina, und als das volle Licht des Tages die Lichtung erfüllt, ist sie verschwunden, als sei sie nie da gewesen – eine geheimnisvolle, unvergessliche Erscheinung, die seine Seele berührt hat.

Grainger kehrt nach Crow City zurück, tief bewegt und in Gedanken versunken. Eliza und Claire begrüßen ihn, eine Mischung aus Vertrautheit und Verständnis in ihren Blicken. Er erzählt ihnen von Seraphina und der magischen Nacht, und sie lauschen ihm mit offenen Herzen.

“Man nennt sie die wilde Frau”, sagt Eliza. “Manche halten sie verrückt.”

“Den Eindruck hatte ich nicht”, sagt Grainger.

“Sie lebt allein dort draußen und kommt selten in die Stadt”, ergänzt Claire.

„Manche Begegnungen sind dazu bestimmt, uns für immer zu verändern,“ sagt Eliza leise.

Claire nickt. „Und sie machen uns zu den Menschen, die wir sein sollen.“

In dieser außergewöhnlichen Nacht hat Grainger eine neue Facette der Liebe und des Lebens entdeckt. Es ist eine Erinnerung, die er immer in seinem Herzen tragen wird – eine Nacht, die ihn geprägt hat und seine Seele berührt hat wie keine andere. Und in dieser Erkenntnis findet er neuen Mut, weiterhin für Crow City und die Menschen, die er liebt, zu kämpfen und zu leben.
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Kapitel Dreizehn: Aufruhr im Saloon
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Es ist später Abend in Crow City, und der Saloon "Gold Nugget" ist gefüllt mit den üblichen Gästen. Das Klirren von Gläsern, das Murmeln von Gesprächen und das Lachen der Menschen schaffen eine lebhafte Atmosphäre. Doch mitten in dieser geschäftigen Szenerie braut sich ein Sturm zusammen, der bald sein volles Ausmaß erreichen wird.

Grainger sitzt im Sheriff-Büro und entspannt sich von einem arbeitsreichen Tag, als plötzlich einer seiner Deputys, Hank, hereinstürmt, sichtbar aufgeregt. "Sheriff, im Saloon ist die Hölle los! Eine Schlägerei hat angefangen, und es wird immer schlimmer!"

Schnell erhebt sich Grainger, schnappt sich seinen Hut und folgt Hank eilig durch die Straßen zur Quelle des Aufruhrs. Als sie den Saloon erreichen, dringen bereits die Geräusche von Geschrei, Schlägen und zerbrechendem Glas nach draußen.

Grainger betritt den Saloon mit entschlossenen Schritten und wirft einen schnellen Blick auf das Chaos, das sich vor ihm entfaltet. Zwei rivalisierende Gruppen von Cowboys sind in einen handfesten Streit geraten, und die Situation eskaliert schnell. Tische sind umgestürzt, Stühle fliegen durch die Luft, und die Gäste versuchen, Deckung zu finden.

Mit einer Mischung aus Autorität und Ruhe schreitet Grainger voran. "Genug!" ruft er mit einer tiefen, dominanten Stimme, die sofort die Aufmerksamkeit auf sich zieht. "Das ist nicht der Weg, um Probleme zu lösen!"

Einige der Kämpfenden halten inne, überrascht von seiner Präsenz, aber andere sind zu hitzig, um aufzuhören. Zwei Männer stürzen aufeinander zu, und Grainger greift blitzschnell ein, fängt die Schläge ab und trennt sie mit beeindruckender Kraft.

"Wer hat das hier angefangen?!" Grainger's durchdringender Blick ruht auf den Männern, und die Authentizität seiner Frage bringt sie zum Schweigen.

Ein Mann mit blutverschmiertem Gesicht tritt vor, zögernd und wütend. "Das ist wegen der Viehherde von Baxter, er hat sie auf unser Land getrieben!"

Ein anderer Mann, offensichtlich Baxter, brüllt zurück: "Das ist eine Lüge! Dein Land grenzt an meines, und die Herde hat sich dort nur verirrt!"

Grainger hält die Hände hoch, um das nächste Aufeinandertreffen zu verhindern. "Ruhe!" befiehlt er, seine Augen so hart wie Stahl. "Das werden wir hier und jetzt klären."

Mit klaren und bestimmten Befehlen dirigiert Grainger die streitenden Parteien an verschiedene Ecken des Saloons. Er fordert sie auf, ihre Versionen der Geschichte ruhig und nacheinander zu erläutern. Allmählich beginnen die Männer, die Waffen sinken zu lassen und sich auf das zu konzentrieren, was Grainger zu sagen hat.

"Diese Stadt liegt mir am Herzen, und ich werde nicht zulassen, dass sie durch unnötigen Streit zerstört wird," sagt Grainger fest. "Ihr seid alle hier, um zu leben und zu arbeiten. Es gibt keinen Nutzen daraus, sich gegenseitig zu zerreißen. Baxter, wenn deine Herde sich verirrt hat, hilfst du, sie zurückzubringen. Und du," er deutet auf den anderen Mann, "du wirst Baxter keinen Vorwurf machen, solange er das tut."

Beide Männer stimmen zögernd zu, und Grainger stellt sicher, dass ein Deputy sie am nächsten Morgen zu ihren Grundstücken begleitet, um die Viehherde zu überprüfen und zurückzutreiben. Mit dieser Aussicht beruhigt sich die Atmosphäre im Saloon allmählich. Die Gäste, die sich versteckt hatten, beginnen wieder aufzutauchen, und das Gemurmel der Gespräche füllt den Raum.

"Wer will einen Drink aufs Haus?" fragt der Barkeeper und nutzt die Gelegenheit, um den Frieden zu feiern, und eine Woge von Zustimmung und Erleichterung geht durch den Raum. Grainger bleibt noch eine Weile, beobachtet sorgfältig und stellt sicher, dass die Situation endgültig beruhigt ist.

"Wir brauchen Männer wie dich, Grainger," sagt der Barkeeper dankbar. "Ohne deine Führung wäre dieser Ort in Trümmern."

Grainger nickt und legt ihm eine Hand auf die Schulter. "Das ist mein Job. Und ich will, dass Crow City ein sicherer Ort für uns alle bleibt."

Er verlässt den Saloon, seine Gedanken noch bei den Ereignissen des Abends. Der plötzliche Aufruhr hat ihm erneut gezeigt, wie wichtig seine Rolle in der Stadt ist und wie viel noch zu tun bleibt, um den Frieden zu wahren.

Zurück im Sheriff-Büro schaut er sich die Akten an, überprüft Berichte und macht sich Gedanken über zusätzliche Maßnahmen, die er ergreifen kann, um weitere Konflikte zu verhindern. Eliza und Claire, die von dem Tumult gehört haben, kommen zu Besuch und bringen ihm eine Mahlzeit und beruhigende Worte.

"Du hast wirklich den Frieden bewahrt, Grainger," sagt Eliza stolz und umarmt ihn. "Die Stadt braucht dich."

"Wir alle brauchen dich," fügt Claire hinzu und legt eine Hand auf seine Schulter. "Und wir sind froh, dass du da bist."

Grainger lächelt und umarmt seine beiden Begleiterinnen fest. "Dank euch komme ich durch solche Nächte. Zusammen werden wir sicherstellen, dass Crow City ein Ort des Friedens bleibt."

In dieser Nacht, während er seine Pflicht als Sheriff tut, wird Grainger erneut daran erinnert, warum er diesen Weg gewählt hat und warum er niemals aufgeben wird. Mit der Unterstützung und Liebe von Eliza und Claire ist er bereit, sich jeder Herausforderung zu stellen, die der Morgen bringt. Crow City ist seine Heimat und sein Herzenswerk, und er wird alles tun, um sie zu schützen und zu bewahren.
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Kapitel Vierzehn: Der Ruf der Freiheit
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Die Monate vergehen, und Crow City wächst und gedeiht unter Graingers Aufsicht. Doch trotz des Friedens und der Stabilität, die er in die Stadt gebracht hat, beginnt in ihm ein unerwartetes Sehnen zu wachsen – das Sehnen nach Freiheit und den ungezähmten Weiten des Westens. Er merkt, dass sein inneres Verlangen nach dem Abenteuer, das ihn so lange begleitet hat, nicht ganz erloschen ist.

Eines Abends, als die Sonne wie ein glühender Feuerball am Horizont untergeht und die Stadt in ein goldenes Licht taucht, trifft Grainger die endgültige Entscheidung: Er muss weiterziehen. So sehr er Crow City auch liebt, seine Seele verlangt nach der grenzenlosen Freiheit, die nur der offene Westen bieten kann. Doch bevor er aufbricht, möchte er in Liebe und Leidenschaft Abschied nehmen – ein Abschied, der ihm und den Frauen, die er liebt, noch lange in Erinnerung bleiben wird.

An diesem besonderen Abend bereiten Eliza und Claire etwas Unvergessliches vor. Sie wissen, dass es wahrscheinlich das letzte Mal sein wird, dass sie diese Art von Nähe mit Grainger teilen, und sie wollen, dass es etwas Besonderes wird – ein Moment, der in ihren Herzen und Erinnerungen für immer lebendig bleibt.

Sie führen ihn in einen abgelegenen Teil der Stadt, zu einer Wiese, die im Lichterspiel der Sterne und der flackernden Laternen erstrahlt. Eine Decke ist ausgebreitet und von Kerzen umrahmt, die sanft im Wind flackern. Der Duft von frisch gepflückten Blumen liegt in der Luft.

„Wir möchten, dass du diese Nacht nie vergisst,“ flüstert Eliza und ihre Augen funkeln im Kerzenschein. „Ein Abschied, der so schön ist wie unsere Zeit zusammen.“

Claire tritt hinzu und lächelt ihn liebevoll an. „Lass uns diese Nacht zu etwas Außergewöhnlichem machen, Grainger.“

Sie setzen sich zusammen auf die Decke und beginnen, Geschichten und Erinnerungen auszutauschen, die sie lachend und mit Tränen in den Augen an all die Abenteuer und Kämpfe erinnern, die sie gemeinsam durchgestanden haben. Mit jedem Augenblick wächst die Vorfreude und die besondere Magie des Augenblicks.

Eliza und Claire bewegen sich anmutig, ihre Berührungen sanft und doch überzeugt. Die Atmosphäre ist elektrisierend, erfüllt von einer intensiven Mischung aus Liebe, Sehnsucht und Melancholie. Ihre Küsse sind tief und leidenschaftlich, und ihre Hände erkunden einander, als sei jede Berührung eine unausgesprochene Botschaft.

Grainger gibt sich völlig hin, spürt jede Emotion, jede Regung der beiden Frauen, die sein Leben so sehr bereichert haben. Er ist umhüllt von ihrer Wärme und Liebe, und die Zeit scheint für sie stillzustehen. Ihre Körper verschmelzen im sanften Licht der Kerzen und des Sternenhimmels zu einer Einheit, und sie gleiten durch Wellen der Lust und Zärtlichkeit, die alles bisher Erlebte übertreffen.

Jede Berührung, jeder Kuss, jedes Flüstern ist von einer intensiven Zärtlichkeit durchdrungen, die Grainger tief in seiner Seele berührt. Die Nacht wird zu einer Symphonie aus Verlangen, Freude und Traurigkeit – ein Tanz einer dreifachen Liebe, die tiefer geht als Worte es jemals auszudrücken vermögen.

Ihre Liebe entfaltet sich in der kühlen Nachtluft, einem Ozean der Gefühle, der sie alle drei mit sich trägt. Sie schenken einander völlige Hingabe, und das aus dünnem Stoff gewebte Netz ihrer Verbindung hält sie fest zusammen, während die Sterne über ihnen wachen.

Die Stunden vergehen wie in einem Rausch, die Leidenschaft und Schönheit des Augenblicks erfüllen sie bis zur Erschöpfung. Schließlich liegen sie Arm in Arm, Grainger inmitten der beiden Frauen, die ihm so viel bedeuten. Sein Herz ist schwer, doch zugleich weiß er, dass dieser Moment ein Geschenk ist, das er für immer in sich tragen wird.

„Ich werde euch nie vergessen,“ sagt Grainger heiser und umarmt sie beide fest. „Ihr habt mir mehr gegeben, als ich je erbitten könnte.“

Eliza schaut ihm tief in die Augen, Tränen glitzern in ihren Wimpern. „Du wirst immer ein Teil von uns sein, Grainger. Egal, wohin deine Reise dich führt.“

Claire nickt und lächelt sanft. „Wir werden dich immer lieben und in unseren Herzen bei uns tragen.“

Als der Morgen dämmert, erhebt sich Grainger leise, um die beiden Frauen nicht zu wecken. Er sieht auf sie hinab, ihre Gesichter friedlich und voller Ruhe, und ein Hauch von Wehmut erfasst ihn. Doch er weiß, dass sein Weg ihn weiterführen muss.

Er sattelt seinen treuen Hengst Shadow und blickt ein letztes Mal zurück auf Crow City, die Stadt, die ihm so viel bedeutet hat. Dann setzt er sich in Bewegung, geführt von dem Ruf der Freiheit und dem unzähmbaren Wunsch, noch mehr vom Westen zu entdecken.

Während er durch die Weiten reitet, die unter dem morgendlichen Himmel erstrahlen, fühlt Grainger eine Mischung aus Trauer und Hoffnung. Er weiß, dass er die Stadt und die Menschen, die er liebt, zurückgelassen hat, aber er trägt die Erinnerungen und die Liebe, die sie ihm gegeben haben, tief in sich.

Die Reise geht weiter, die Freiheit ruft, und Grainger ist bereit, ihr zu folgen, wissend, dass seine Erlebnisse in Crow City ihm für immer ans Herz gebunden bleiben.
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Grainger und ein wilder Ritt mit Cattle Kate: Grainger - die harte Western-Serie BARRY GORMAN
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Rawlins, Wyoming, Januar 1886: Der eisige Nordwind schnitt wie eine Messerklinge in Graingers Gesicht. Der Drifter hatte seine Stetson tief in die Stirn gedrückt, um seinen Hals hatte er einen dicken Wollschal geschlungen. Schmunzelnd erinnerte er sich an die rassige Schönheit, von der er dieses warme Kleidungsstück bekommen hatte. Ihr Spitzname lautete Peggy Angel, und sie war die beste Hure von Denver, Colorado.

In ihren Armen hatte Grainger einige Wochen verbracht, bevor er weitergezogen war. Und während der Zeit, die Grainger in den Saloons von Denver nach Jim Benbow Ausschau gehalten hatte, war Peggy Angel mit seinem Schal beschäftigt gewesen. Das Freudenmädchen verstand nicht nur ihr Handwerk, sondern konnte auch sehr gut stricken.

Zum Abschied hatte sie den roten Wollschal um Graingers Hals gelegt und ein paar Tränen in den Winkeln ihrer schönen Augen zerdrückt. Und die Hure hatte ihren aufregenden Körper mit den prallen Brüsten und den runden Hüften an ihren Liebhaber geschmiegt.

„Pass‘ gut auf dich auf, Grainger. Benbow hat schon zehn Männer auf dem Gewissen. Sei du nicht der Elfte.“

„Das verspreche ich dir“, hatte er erwidert und dabei sanft über ihre pfirsichweiche Wange gestrichen. Das war nun schon etliche Wochen her, und der Schal hatte dem Abenteurer bereits gute Dienste geleistet. Allerdings machte das warme Kleidungstück durch seine leuchtend rote Farbe Grainger zu einer erstklassigen Zielscheibe. Grainger trug den Schal trotzdem. Er sagte sich, dass in dieser klirrenden Wyoming-Kälte jedem Heckenschützen die Finger abfallen mussten, bevor er den Abzug betätigen wollte.

Das galt sogar für einen Killer wie Jim Benbow.

Grainger jagte den Verbrecher bereits seit längerer Zeit. 500 Dollar waren auf Benbow ausgesetzt, ob nun tot oder lebendig. Doch es war nicht nurdie Aussicht auf das Kopfgeld, die den Abenteurer vorantrieb. Er hatte auch eine persönliche Rechnung mit dem Galgenvogel offen.

Benbows drittes Opfer hatte Owen Barks geheißen. Und er war ein Freund von Grainger gewesen. Oh, der Abenteurer würde die Kopfprämie gern annehmen, wenn es sich ergab. Aber wichtiger war es für ihn, den feigen Mörder unschädlich zu machen.

Genau aus diesem Grund ritt Grainger jetzt auf Rawlins zu. Ein Kerl, auf den Benbows Beschreibung passte, sollte angeblich in dieser Gegend gesehen worden sein. Es hatte Grainger ein paar Dollar gekostet, um diese Information zu erhalten. Er war fast pleite als er den Ortsrand von Rawlins erreichte.

Grainger ritt in eine Rindertown. Von der Sorte gab es unzählige in den Staaten. Neben großen Corrals verfügten solche Ansiedlungen vor allem über ein Jail aus massiven Steinen, in dem man betrunkene Treiber sicher unterbringen konnte. Und natürlich gab es reichlich Saloons, denn die Rindermannschaften fielen meist mit sehr großem Durst in solche Orte ein. Momentan war es allerdings sehr still. Der Abenteurer vermutete, dass sich der andauernde Schneefall dämpfend auf die Lebenslust der Bewohner auswirkte.

Grainger hatte gerade die Zügel seines Rappen an der Haltestange vor dem einzigen Hotel befestigt, als ein schriller Frauenschrei ertönte. Schlagartig zeigte sich, dass Rawlins doch nicht so schläfrig war wie der Drifter angenommen hatte.

Allerdings war es kein Lustschrei gewesen, den er gehört hatte. Grainger zog seinen Peacemaker und rannte los. Er beging nicht den Fehler, das Hotel durch den Haupteingang zu betreten. Der Ruf war eindeutig durch die halb offenstehende Hintertür nach draußen gedrungen.

Das begriff Grainger, während er durch die schmale Gasse rannte. Küchendünste schlugen ihm entgegen, Wärme drang durch den Türspalt nach draußen. Der Geruch von gebratenem Fleisch lag in der Luft. Der Drifter stieß die Tür auf. Er musste noch einen Lagerraum durchqueren, bis er die Hotelküche erreichte.

Dort befand sich eine braunhaarige Frau mit offener Bluse in einem heftigen Ringkampf mit einem Hombre. Der Kerl war jung, breitschultrig und einen Kopf größer als seine Gegnerin. Die Lady hatte offenbar versucht, ihren Colt auf den Angreifer zu richten. Jedenfalls war ihr Holster leer, und ein Revolver lag auf dem Holzboden. Diese Situation erfasste der Abenteurer mit einem einzigen Blick. Die Frau versuchte, sich loszureißen. Aber der starke Milchbart hatte ihre Gelenke im eisernen Griff.

„Lass‘ sie los, oder es passiert ein Unglück!“, forderte Grainger mit lauter Stimme. Die beiden waren so in ihren Kampf vertieft, dass sie ihn gar nicht bemerkt hatten. Nun wandten die Brünette und ihr Widersacher sich dem Drifter zu.

„Wer bist du denn?“ Die Stimme des Jünglings war zu hell für einen Mann seiner Statur. „Verschwinde!“

Graingers Antwort bestand in einer rechten Geraden auf die Kinnspitze des Kerls.

Die Attacke kam so schnell, dass der Hombre seine Deckung nicht mehr hochreißen konnte. Er hielt schließlich immer noch die Frau fest. Nun ließ er ihre Arme aber los, denn er wurde durch Graingers Schlag einige Schritte weit nach hinten geschleudert. Er krachte mit dem Rücken gegen einen Schrank.

„Das ist die einzige Sprache, die du verstehst, Stevie“, sagte die Brünette. Sie verfügte über einen singenden schottischen Akzent.

Der mit Stevie Angesprochene wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Unterlippe. In seinen blassblauen Augen flackerte mörderischer Hass auf. Seine Rechte zuckte zu seinem Revolvergriff. Aber da hatte Grainger seinen Peacemaker schon aus dem Leder gerissen.

„Ich will mich nicht mit dir schießen, Kleiner“, sagte der Abenteurer ruhig. „Geh‘ einfach raus, dann ist alles in Ordnung.“

„So redest du nicht mit einem Hollister, du dreckiger Satteltramp.“ Die Stimme hätte wirklich besser zu einer Frau gepasst, wie Grainger fand. „Du wirst es noch bereuen, dich mit uns angelegt zu haben.“

Der Drifter grinste breit.

„Mit uns? Siehst du Gespenster? Außer dir und der Lady sehe ich niemanden hier.“

„Das ist keine Lady, sondern ein Luder, das es mit jedem treibt.“

„Mit dir bestimmt nicht, Stevie“, erklärte die Brünette, während sie ihre Bluse zuknöpfte. „Eher gehe ich ins Kloster.“

„Du bist ja immer noch da“, sagte Grainger. Im nächsten Moment senkte er die Mündung seiner Waffe und schoss in den Boden, direkt vor die Füße des Jünglings. Stevie kreischte weibisch und riss seine Stiefel hoch. Dann hastete er mit einigen langen Sätzen durch die Tür nach draußen, wobei er Grainger einen heimtückischen Blick zuwarf.

„Den sind wir los“, meinte die Frau. „Aber Sie haben sich einen Feind fürs Leben eingehandelt, Mister.“

Grainger zuckte mit den Schultern.

„Es gibt Schlimmeres als einen Milchbart zum Feind zu haben.“

„Stevie Hollister mag ein Grünschnabel sein, aber sein Vater Henry Hollister ist der reichste Rancher im Umkreis von hundert Meilen.“

„Mir ist aufgefallen, dass die Stiefel, die Kleidung und die Waffe des Kleinen von allerbester Qualität sind. Von seinem Benehmen kann man das allerdings nicht behaupten.“

„Ich habe mich noch gar nicht bei Ihnen bedankt, Mister. Das tue ich hiermit. Mein Name ist Ellen Liddy Watson, aber alles nennen mich nur Cattle Kate.“

„Ich bin Grainger“, erwiderte der Drifter. Er nahm sein Gegenüber nun genauer in Augenschein. Cattle Kate steckte ihre am Boden liegende Waffe wieder ein. Sie trug ihren Spitznamen vermutlich zu Recht, jedenfalls war sie wie ein Cowgirl gekleidet. Unter ihrer Jeans und der Flanellbluse verbarg sich eine schlanke, aber sehr weibliche Figur. Für so etwas hatte der Abenteurer einen Blick. Als Kate nun fluchend nach der eisernen Pfanne griff, konnte er die Lassonarben auf ihrer Handfläche deutlich erkennen. Grainger hatte eine Frau vor sich, die ihren Lebensunterhalt zumindest zeitweise mit Sattelarbeit bestritten hatte.

„Ich bin hier die Köchin, auch wenn ich nicht so aussehe“, erklärte Kate, während sie ein Stück verbranntes Fleisch in einen Abfallkübel beförderte. „Meine Steaks sind gar nicht so übel, wenn ich nicht gerade von einem Bengel überrascht werde, der meine Brüste durchkneten will.“

Unwillkürlich senkte Grainger seinen Blick auf die prallen Rundungen, die sich unter der Bluse abzeichneten.

Kate grinste.

„Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten das noch nie getan, Grainger. Eine Lady befummelt, meine ich.“

„Nur, wenn die Frau es wollte.“

Während des kurzen Wortwechsels kam plötzlich ein Glatzkopf mit einer Shotgun in den Fäusten hereingestürzt. Er trug einen geflickten Gehrock und blinzelte Grainger misstrauisch an.

„Was ist los? Wer hat hier geschossen?“

„Reg‘ dich ab, Marty“, sagte Kate. Sie deutete auf den Drifter. „Das ist Mr. Grainger. Er hat mir geholfen, als Stevie Hollister mir an die Wäsche wollte. Ich weiß ja, dass er mich für eine Hure hält. Könnte sein, dass sein Vater das Gerücht streut. Ich weiß nicht, was ich diesem verdammten Clan getan habe. Das verkohlte Steak ziehst du mir jedenfalls nicht vom Lohn ab, kapiert? Es war Stevies Schuld, dass ich mich nicht meiner Arbeit widmen konnte.“

Marty nagte mit seinen vorstehenden Zähnen an seiner Unterlippe.

„Wir könnten ernsthaft Scherereien mit den Hollisters bekommen.“ Dann wandte er sich an Grainger. „Mein Name ist Marty O‘Hara, und mir gehört das Hotel. Wissen Sie schon, wo Sie übernachten, Mr. Grainger?“

„Ich nehme an, bei Ihnen. Das heißt, falls noch ein Zimmer frei ist.“

„Sie haben Glück, ein einziges Zimmer steht zurzeit wirklich leer. Es wäre mir eine Ehre, Sie in meinem Hotel als Gast begrüßen zu dürfen. Wir könnten außerdem Unterstützung brauchen, wenn die Hollisters Ärger machen. - Kate, hättest du denn nicht etwas netter zu Stevie sein können?“

„Zu Stevie kann eine Frau nur freundlich sein, indem sie die Beine breitmacht“, erklärte Cattle Kate trocken. „Und du hast mich als Köchin eingestellt, Marty. Und nicht als Hure.“

„Kate hat nichts falsch gemacht“, sagte Grainger. „Glauben Sie mir, ich kenne diese Sorte von Söhnen reicher Väter. Sie sind wie zu groß geratene Kinder. Sie wollen spielen, und wenn das nicht geht, dann machen sie ihr Spielzeug kaputt.“

„Stevie hat mich kalt erwischt.“ Kate wendete das neue Steak in der Pfanne. „Das wird nicht noch einmal passieren.“

Marty bot Grainger an, ihm sein Zimmer zu zeigen. Der Drifter nickte, tippte mit zwei Fingern an seine Hutkrempe und zwinkerte Kate zu.

„Wir sehen uns.“

„Ja, sicher, Grainger. Ich wohne ja schließlich auch hier im Haus.“

Das war eine gute Aussicht, wie der Abenteurer fand. Er folgte dem Hotelbesitzer in das erste Stockwerk, wo er das Zimmer mit der Nummer 3 bekam. Es war spartanisch eingerichtet, aber der Abenteurer erwartete keinen Luxus. Bevor sich Marty O‘Hara wieder aus dem Staub machen konnte, fragte Grainger ihn nach Jim Benbow. Sicherheitshalber beschrieb er den Killer auch so genau wie möglich. Es war ja vorstellbar, dass Benbow einen falschen Namen benutzte.

Der Hotelbesitzer schüttelte heftig den Kopf.

„Nein, ich bedauere. So einen Hombe gibt es hier nicht.“

Grainger nickte langsam. Er gab sich scheinbar mit dieser Auskunft zufrieden.

Aber er war überzeugt davon, dass Marty O‘Hara log.

*
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Das Fenster war mit Eisblumen bedeckt. Grainger heizte zunächst den Kanonenofen an, der in dem Zimmer stand. Als sich behagliche Wärme ausbreitete, wurde der Abenteurer von einer bleiernen Müdigkeit erfasst. Er war so sehr an Nächte unter freiem Himmel gewöhnt, dass ihn der Komfort eines sauberen Bettes schlagartig schläfrig machte. Grainger riss sich die Kleider vom Leib, kroch unter die Bettdecke und war im Handumdrehen eingeschlafen.

Als der Drifter die Augen wieder öffnete, waren die Holzscheite im Ofen heruntergebrannt. Man konnte nur noch ein wenig glimmende Glut erkennen. Aber Grainger war nicht wegen der sich wieder ausbreitenden Kälte erwacht. Es war sein Überlebensinstinkt, der ihn aktiv werden ließ.

Grainger vernahm leise Schritte, die sich seinem Zimmer näherten.

Ob es ein anderer Hotelgast war, der sein müdes Haupt in einem anderen Raum betten wollte? Nein, diese Möglichkeit schloss der Drifter aus. Stiefelschritte waren viel lauter. Wenn ein Mann bei diesen Wintertemperaturen nachts auf Strümpfen über einen Korridor schlich, hatte er böse Absichten. Im nächsten Moment wurde Graingers Annahme zur Gewissheit.

Denn nun hörte er ein schabendes Geräusch an seiner Zimmertür.

Grainger glitt lautlos aus dem Bett. Und ebenso leise zog er seinen Peacemaker aus dem Holster. Seinen Waffengurt hatte er über einen der Bettpfosten gehängt. Eigentlich war die Tür durch einen Riegel gesichert. Aber der Abenteurer wusste aus Erfahrung, dass man trotzdem leicht einbrechen konnte. Der Schurke musste nur eine Messerklinge durch den Türspalt schieben und damit den Riegel anheben.

Genau das schien in diesem Moment zu geschehen.

Grainger konnte nicht viel erkennen, denn die erlöschende Glut des Kanonenofens war momentan die einzige Lichtquelle. Aber er stand bereit, seinen Revolver im Anschlag. Den Hahn hatte er bereits gespannt. Wer immer ihn überfallen wollte, würde sich ein Stück heißes Blei einfangen. Leise knarrend öffnete sich die Tür. Eine schemenhafte Gestalt betrat das kleine Zimmer.

Der Abenteurer glaubte nicht an Gespenster, sonst wäre er in diesem Moment stutzig geworden. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse sah er deutlich einen hellen Fleck vor sich. Er ging einen Schritt auf den Eindringling zu. Ein süßliches Parfüm stieg ihm in die Nase. Und dann verstand Grainger, was hier gespielt wurde.

Der vermeintliche Gegner war eine Frau!

Natürlich war die Gefahr noch nicht vorbei. Es gab auch brandgefährliche weibliche Killer, einige von ihnen hatte Grainger bereits kennengelernt. Er wollte kein Risiko eingehen und drückte die Mündung seiner Waffe gegen den Oberkörper seiner ungebetenen Besucherin.

„Hände hoch!“

Die Frau rang nach Atem. Dann konnte der Drifter erkennen, dass sie seinem Befehl nachkam. Er selbst tastete mit seiner freien linken Hand nach seiner Jacke, die am Kleiderhaken hing. Er fand in der Tasche ein Zündholz, riss es an der Wand an.

Im flackernden Licht der kleinen Flamme erblickte Grainger das verblüffte Gesicht von Cattle Kate!

Sie trug nur ein dünnes Nachthemd aus Leinen, das von ihrer Figur mehr zeigte als verbarg. Grainger hielt schnell das Zündholz an einen Kerzenstummel, bevor es verlöschen konnte.

„Was soll dieser nächtliche Überfall, Kate? Erzähl‘ mir nicht, du wärst eine Schlafwandlerin.“

Die Brünette schüttelte den Kopf und legte das Messer beiseite, mit dem sie den Riegel angehoben hatte.

„Nein, das bin ich nicht. Aber ich bin vor ein paar Minuten aufgewacht und habe beschlossen, dir meine Dankbarkeit zu zeigen. - Würde es dir etwas ausmachen, den Revolver wegzunehmen? Deine andere Waffe ist ja immer noch auf mich gerichtet.“

Kates Blick senkte sich auf Graingers großes Glied, das auf die Nähe dieser aufregenden Frau längst reagiert hatte. Es ragte schräg nach oben, wobei es unternehmungslustig bebte. Die junge Frau konnte sich nicht mehr davon abwenden. In ihren Augen erschien ein lüsternes Glitzern.

„Mein Besuch scheint dir ja zu gefallen.“

Mit diesen Worten griff sie beherzt zu. Dem Drifter rannen heiße und kalte Schauer der Vorfreude über den Rücken, als er die zarten Frauenfinger an seinem harten Männerfleisch spürte. Grainger zog Kate in seine Arme. Sie legte den Kopf in den Nacken und öffnete ihre roten Lippen. Im nächsten Moment gab der Abenteurer ihr einen leidenschaftlichen Kuss.

Kate schmiegte sich enger an ihn. Sie liebkoste ununterbrochen seine knallharte Männlichkeit. Der Kuss schien eine halbe Ewigkeit zu dauern. Als Grainger und Kate sich wieder voneinander lösten, stieß die junge Frau einen langen wollüstigen Seufzer aus.

„Zur Hölle, du hast es wirklich drauf, Grainger! Meine Knie sind ganz weich geworden, ich falle gleich um.“

„Das wird nicht geschehen.“

Bevor Kate antworten konnte, hatte der Abenteurer sie auf seine Arme gehoben und hinüber zum Bett getragen. Kaum war Kate auf der Matratze gelandet, als sie sich auch schon aus ihrem Nachthemd schälte. Grainger trug sowieso keinen Faden am Leib. Bevor er zu ihr kam, verharrte er einen Moment.

Im warmen Licht der flackernden Kerze erkannte der Drifter nun, wie hübsch seine nächtliche Besucherin eigentlich war. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie ja Männerkleidung getragen, daher war ihre betörende Figur nur zu erahnen gewesen.

Nun aber sah Grainger voller Vorfreude ihre prallen Brüste, die runden Hüften und die langen wohlgeformten Oberschenkel. Doch am besten gefiel ihm das verheißungsvolle Glänzen ihrer schönen Augen. Ja, Kate wollte von ihm genommen werden. Grainger kniete sich auf das Bett und schob sich über sie. Kates Atemzüge gingen schneller, als sie seine Zungenspitze an ihren empfindlichen Nippeln spürte. Sie krallte ihre Finger in sein Haar und stöhnte lüstern, als seine Lippen sich immer weiter an ihrem Körper abwärts vorarbeiteten.

Der Drifter platziertes sein pochendes Glied vor ihrer Spalte. Kate bog ihre Hüften ungeduldig nach oben, und gleich darauf konnte sie Grainger tief in sich spüren.

Nun gab es für die beiden kein Halten mehr. Es begann ein wilder Ritt, dessen Rhythmus immer schneller wurde. Kate klammerte sich an Graingers Rücken. Keiner von beiden spürte die beißende Kälte, nachdem der Ofen endgültig erloschen war. Das Blut rauschte wie kochende Lava durch ihre Adern, als sie ungebremst auf den Höhepunkt zu steuerten.

Kate kreischte, als sich der Drifter tief in ihrem Inneren verströmte. Sie warf den Kopf auf dem Kissen hin und her. Nur sehr allmählich fanden sie in die Wirkllichkeit zurück. Die Brünette schmiegte sich an Graingers Schulter.

„Es kommen eine Menge Kerle nach Rawlins, aber die meisten sind keinen Schuss Pulver wert. Als ich dich gesehen habe, wusste ich sofort, dass zwischen uns etwas laufen könnte.“

„Und du hast dich nicht getäuscht, Kate.“

„Weshalb bist du eigentlich nach Rawlins gekommen, Grainger? Das hier ist nicht gerade der gastlichste Ort auf der Welt, schon gar nicht im Januar.“

„Ich jage einen Mann namens Jim Benbow. Es kann auch sein, dass er sich anders nennt.“

„Schlimmer Finger?“

„Ein mehrfacher Mörder. Er hat auch einen Freund von mir getötet.“

„Der Name sagt mir nichts. Du musst ihn mir beschreiben, Grainger. Ich kriege viel mit. Vielleicht kann ich rauskriegen, wo er sich verkriecht.“

„Ja, das wäre gut.“

Mehr sagte Grainger nicht, denn Kates Finger schlossen sich bereits wieder um sein Glied. Da war ihm klar, dass sie sich eine zweite Runde wünschte. Und der Abenteurer wäre nicht er selbst gewesen, wenn er Nein gesagt hätte ...

*
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Henry Hollister drehte eine Zigarre zwischen seinen beringten Wurstfingern hin und her. Der Großrancher hockte hinter seinem imposanten Schreibtisch in seinem protzig eingerichteten Büro. Köpfe von erlegten Bären, Bisons und Hirschen an den Wänden zeugten von seiner Jagdleidenschaft.

Diese Eigenschaft hat mein Sohn von mir geerbt, dachte der reiche Mann. Allerdings ist Stevie nicht hinter Großwild, sondern hinter billigen Huren her. Und noch nicht einmal damit hat er Erfolg ...

Hollister zupfte an seinem Backenbart und schaute Stevie an, der wie ein Bittsteller vor dem Schreibtisch wartete. Der Rancher wurde aus seinem Sprößling nicht schlau. Eigentlich war ein Bulle von einem Kerl, hochgewachsen und breitschultrig. Und trotzdem benahm er sich oft wie ein kleiner Junge. Und dann diese Stimme, die besser zu einem Zwölfjährigen als zu einem ausgewachsenen Jüngling von zwanzig Lenzen gepasst hätte! Wie oft hatte Hollister seinen Nachkommen schon ermahnt, etwas tiefer zu sprechen. Manchmal klappte das sogar. Aber wenn Stevie aufgeregt war, erreichte seine Stimme wieder dieselben Höhen wie bei einem kleinen Kind.

Der Rancher wusste, dass die Leute hinter Stevies Rücken über ihn lachten. Er konnte ihn selbst manchmal nicht ernstnehmen. Aber trotzdem blieb Stevie immer noch sein Sohn. Und wer sich über einen Hollister lustig machte, der konnte schon mal seine Knochen nummerieren!

„Also, du wolltest dich an diese Cattle Kate heranmachen. Und was ist dann geschehen?“

„Ein Fremder kam mir in die Quere, ich kenne seinen Namen nicht. Er trug Lederkleidung und einen roten Wollschal. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, Dad. Plötzlich blickte ich in die Mündung seiner Bleispritze.Und dann schoss er auf meine Füße!“

Hollister hatte inzwischen seine Zigarre angezündet. Nun stieß er wütend einige dicke Rauchwolken aus.

„Niemand bedroht meinen Sohn mit einer Waffe! Das wird dieser Hurenbock noch bereuen. Und seinen Namen hast du nicht mitgekriegt?“

„Nein, er ist ein Fremder.“

„Das sagtest du bereits, Sohn. Na, wenn er in Rawlins bleibt, dann gibt es ja nur ein Hotel, in dem er absteigen kann. - Ruh‘ dich jetzt aus, Stevie. Und wenn du Barron siehst, dann schicke ihn zu mir.“

„Ja, Dad. Kann ich mir noch einen Pudding holen?“

Der Rancher musste ein Schmunzeln unterdrücken. Sein erwachsener Sohn fragte doch wirklich wie ein kleines Kind.

„Sicher, Stevie. Mom hat bestimmt wieder Pudding gekocht, so wie ich sie kenne.“

Stevie lächelte glückselig und schloss die Tür von außen. Hollister biss die Zähne zusammen. Es machte ihn unruhig, dass sein einziger Sohn einst die Ranch erben würde. Denn Stevie war in den Augen seines Vaters nicht mehr als ein zu groß geratenes Kind. Hollister wurde wütend, wenn er daran dachte. Und sein Zorn richtete sich nun gegen diesen Fremden, der seinem Sprößling in die Quere gekommen war.

Es klopfte, und gleich darauf betrat Barron den Raum.

Der große Vormann nahm seinen speckigen Stetson ab. Er war ein Kerl mit wildem Bart und einem knochigen Schädel, in dem die dunklen Augen tief in den Höhlen lagen. Hollister wusste, dass er sich auf Barrons bedingungslosen Gehorsam verlassen konnte.

„Ihr Sohn sagte, dass Sie mich sprechen wollen, Sir?“

„Ja, genau. Es gibt da einen dahergelaufenen Dreckskerl, der Stevie Schwierigkeiten gemacht hat. Ich will, dass du ihm eine Lektion erteilst.“

Barrons wettergegerbtes Gesicht verzog sich zu einem heimtückischen Grinsen.

„Was immer Sie wünschen, Sir.“
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Am nächsten Morgen musste Kate früh aufstehen, um für die Hotelgäste das Frühstück vorzubereiten. Sie war eine Art Mädchen für alles, wie sie Grainger erzählt hatte. Der Abenteurer blieb noch etwas länger im Bett. Es war so kalt, dass das Wasser in der Waschschüssel gefroren war. Grainger befeuerte den Ofen und rasierte sich schnell, als das Eis geschmolzen war. Nachdem er sich angezogen hatte, wollte er nach seinem Schwarzen sehen. Er hatte den treuen Hengst am Vorabend noch in den zum Hotel gehörenden Stall gebracht.

Nachdem Grainger seinen Rappen mit Futter und Wasser versorgt hatte, knurrte auch sein eigener Magen. Als er aus dem Stall trat, ertönte ein erbärmliches Husten. Der Abenteurer drehte sich um. Grainger war kein reicher Mann, aber im Vergleich zu der Elendsgestalt hinter dem Stall kam er sich vor wie ein König.

Dieser arme Teufel hatte die Nacht offenbar im Freien verbracht. Die Bettrolle des anderen Mannes war löchrig und geflickt. Genau wie Grainger trug er wildlederne Kleidung, aber bei ihm war sie in einem wesentlich schlechteren Zustand als bei dem Abenteurer. Grainger nickte dem Mann zu und reichte ihm seinen Tabakbeutel.

„Danke, Freund“, sagte der Andere. „Ich bin Archer.“

„Grainger.“

Archer drehte sich eine Zigarette, dann gab der Drifter ihm Feuer. Nachdem Grainger ebenfalls zu rauchen begonnen hatte, fragte er: „Bist du schon länger in Rawlins?“

„Lange genug, Grainger. Eigentlich bin ich ein Rindermann und an Sattelarbeit gewöhnt. Doch dann hatte ich im Herbst so einen verfluchten Unfall, und seitdem will mein rechtes Bein nicht mehr so richtig. Ich kann mich nicht mehr auf einem Pferderücken halten. Sogar meinen eigenen Gaul musste ich verkaufen.“

Grainger nickte verständnisvoll. Ein Mann ohne Reittier war hier draußen nicht viel wert. Es war, als ob Archer seine Gedanken gelesen hätte.

„Was soll ich machen? Hier und da kann ich ein paar Münzen mit Gelegenheitsjobs verdienen. Aber es reicht noch nicht mal für ein Hotelzimmer.“

Der Abenteurer wollte Archer gern helfen. Aber er wusste aus Erfahrung, dass ein ehemaliger Cowboy aus Stolz kein Geld annehmen würde. Außerdem war Grainger selbst so gut wie pleite. Aber er hatte noch etwas anderes, das er geben konnte.

„Du hast einen üblen Husten, Archer. Nimm‘ meinen Schal, dann wird es vielleicht besser.“

Archer zögerte. Aber dann streckte er seine schmutzige Hand doch nach dem roten Wollschal aus, den Grainger ihm entgegenhielt.

„Du bist ein guter Mann“, krächzte der Satteltramp. „Gott wird es dir vergelten.“

„Schon gut. Halt‘ die Ohren steif und lass‘ dich nicht unterkriegen, Archer.“

Er nickte dem armen Teufel zu und ging dann ins Hotel. Dort verbreitete sich der verführerische Duft von frischem Kaffee und gebratenen Eiern, aber Grainger musste immer noch an den Satteltramp denken. Kate sah an diesem Morgen sehr frisch und lebendig aus. Sie hatte eine blütenweiße Schürze vorgebunden und blinzelte dem Drifter vertraulich zu. Vor den anderen Gästen musste sie sich natürlich zurückhalten.

„Guten Morgen, Mr. Grainger. Wünschen Sie zu frühstücken?“

Der Abenteurer nickte nachdenklich.

„Ja, es ist nicht selbstverständlich, sich morgens den Magen füllen zu können.“

Kate schaute ihn fragend an, während er an einem der Tische im Hotel-Restaurant Platz nahm. Da erzählte er ihr von seiner kurzen Begegnung mit Archer. Kate blinzelte abermals.

„So ein Zufall, ich habe mehr Eier gebraten als heute Morgen verzehrt werden. Ich werde dem Mann etwas bringen.“

Die Brünette verschwand in der Küche. Gleich darauf hörte Grainger die Hintertür klappen. Nun konnte er sich mit einem besseren Gefühl über sein Frühstück her machen. Kate war nicht nur hübsch und kess, sondern hatte auch das Herz auf den rechten Fleck. Das war für Grainger sehr wichtig. Doch als sie wenig später an seinen Tisch zurückkehrte, sah sie nachdenklich aus.

„Ich habe diesen Archer nicht mehr angetroffen. In der Nähe des Stalls ist er jedenfalls nicht.“

„Vielleicht hat er schon mit der Arbeitssuche begonnen, er schlägt sich wohl oder übel als Tagelöhner durch.“

Grainger nickte, dann kam er auf etwas Anderes zu sprechen.

„Wo ist eigentlich Marty O‘Hara? Ich habe ihn heute noch nicht gesehen.“

„Ich auch nicht.“ Kate senkte ihre Stimme. „Mein Boss benimmt sich in letzter Zeit merkwürdig. Er verschwindet öfter und lässt die anderen Angestellten und mich mit der Arbeit allein. Wir wissen nicht, wohin er reitet. Außerdem ist er öfter schlecht gelaunt. Vielleicht fürchtet er sich auch vor Etwas oder vor Jemandem. Ich habe keine Ahnung.“

Graingers Misstrauen gegen den Hotelbesitzer war schon am Vorabend erwacht gewesen. Er nahm sich vor, Marty O‘Hara gründlich auf den Zahn zu fühlen.
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Marty O‘Hara war schon mit den ersten Sonnenstrahlen des heraufziehenden Morgens aufgebrochen. Der Boden war kalt und gefroren, der Schnee der vergangenen Tage war von den eisigen Böen aus den Norden davon geblasen worden. Das war nach O‘Haras Meinung ein großer Vorteil. So hinterließ sein Pferd nämlich keine leicht zu verfolgenden Hufspuren.

Der Hotelbesitzer ritt über die offenen Plains westlich von Rawlins. Alle paar Minuten warf er einen ängstlichen Blick über die Schulter nach hinten. Mehr als je zuvor fürchtete O‘Hara, dass jemand hinter ihm her war. Der Sheriff, beispielsweise. Oder Grainger.

O‘Hara seufzte und verfluchte sein Schicksal. Ihm graute vor dem Besuch, den er nun machen musste. Und doch blieb ihm keine andere Wahl. Der Hotelbesitzer musste eine halbe Stunde reiten, um sein Ziel zu erreichen. Es bestand aus einer erbärmlichen Grassodenhütte, in der einst eine Heimstätterfamilie ihr kärgliches Dasein gefristet hatte. Diese Leute waren irgendwann entweder verhungert oder hatten sich mit viel Fleiß ein besseres Leben und eine menschenwürdige Unterkunft schaffen können. O‘Hara wusste nicht, was aus ihnen geworden war. Fest stand nur, dass die Behausung jahrelang leer stand.

Aber jetzt hatte sie wieder einen Bewohner ...

Als O‘Hara aus dem Sattel glitt, war bereits ein Gewehrlauf auf ihn gerichtet. Trotz der klirrenden Kälte des Januarmorgens brach dem Hotelbesitzer der Schweiß aus. Seine Stimme zitterte leicht, als er seine rissigen Lippen öffnete.

„Es ist alles okay, Jim. Ich bin allein!“

Die primitiv zusammengezimmerte Tür war bisher nur einen Spalt breit geöffnete gewesen. Gerade genug, um den Lauf einer Winchester hindurch stecken zu können. Nun aber wurde sie ganz auf gestoßen. Und dann trat der Killer in das fahle Morgenlicht.

Jim Benbow grinste, während O‘Hara die prallgefüllten Satteltaschen vom Pferderücken nahm. Der Verbrecher war kein Dummkopf. Inzwischen musste er das Pferd seines Besuchers schon von weitem erkennen können. Und die Silhouette von O‘Hara war ihm gewiss ebenfalls vertraut. Es wäre nicht nötig gewesen, die Waffe auf den Hotelbesitzer zu richten. Benbow tat das nur, um ihm Angst einzujagen und ihn zu demütigen. Darüber machte sich O‘Hara keine Illusionen. Und trotzdem kam er immer wieder zu dem Killer. Unvorstellbar wäre es gewesen, Benbow zu verraten. Allein schon der Gedanke daran erschreckte O‘Hara zutiefst.

In der Grassodenhütte war es angenehm warm. Benbow musste heizen, sonst wäre er unweigerlich erfroren. Aber der Wind zerblies die dünne schmale Rauchsäule sehr schnell wieder. Außerdem befand sich das Versteck weit außerhalb der vielbefahrenen Trails. Der Killer war hier eigentlich vor ungebetenen Gästen sicher.

Benbow stellte nun die Winchester in die Ecke und ließ sich auf seine Lagerstatt fallen. Er war ein schlaksiger knochiger Kerl. Sein Schädel erinnerte O‘Hara an einen Totenkopf, über den straff ledern aussehende Haut gespannt war. Der harte Blick des Mörders schien bis in die tiefsten Seelenabgründe des Hotelbesitzers vorzudringen. Grienend schaute Benbow zu, wie O‘Hara mit zitternden Händen eine Whiskeyflasche, Trockenfleisch, Zwieback, Zucker, Kaffee und einige Kleinigkeiten aus den Satteltaschen holte und auf dem einzigen Tisch platzierte.

„Nun, was gibt es Neues in der wirklichen Welt da draußen? Ich komme mir hier vor wie lebendig begraben.“

Benbow sah nicht nur furchteinflößend aus, er hatte auch eine sehr unangenehme Stimme. Sie erinnerte O‘Hara an das Geräusch einer rostigen Säge, mit der ein Sigamore-Baum gefällt wird. Er zögerte mit seiner Antwort einen Moment zu lange, jedenfalls für Benbows Geschmack. Der Killer kam mit einer schnellen fließenden Bewegung aus seiner halb liegenden Position hoch und packte seinen Besucher an der Kehle.

Die Attacke erfolgte so schnell, dass O‘Hara sich nicht wehren konnte. Außerdem hatte er viel zu viel Angst vor Benbow. Er wäre niemals auf den Gedanken gekommen, gegen den mehrfachen Mörder seine Hand zu erheben. Der Hotelbesitzer gab nur einen röchelnden Laut von sich, als Benbow ihn gegen die Wand warf. Wie eine eiserne Klaue krallten sich die Finger des Verbrechers in O‘Haras Hals.

Benbow kam sehr nahe an sein Opfer heran. Die Stimme des Killers war nur noch ein heiseres Flüstern.

„Ich kann es nicht ausstehen, wenn man mich belügt. Oder wenn man mir etwas verschweigt. Das ist nämlich genauso schlimm, kapierst du das? Wer gegen mich stellt, ist des Todes!“

Das Blut rauschte in O‘Haras Ohren. Seine Kehle schmerzte, er bekam kein Wort heraus. Ob Benbow ihn wirklich töten wollte? Dem Hotelbesitzer fiel momentan nichts Besseres ein als heftig den Kopf zu schütteln. Dazu war er immerhin noch in der Lage. Die Frage war nur, wie lange das noch so sein würde.

Aber er wollte nicht sterben, nicht mit diesem Mördergesicht direkt vor seinen Augen! Benbow schien in tiefe Nachdenklichkeit versunken zu sein. Aber er lockerte seinen Griff nicht. O‘Haras Lungen brannten wie Feuer. Er verachtete sich selbst dafür, dass er so ein Feigling war. Warum hatte er keinen Revolver mitgenommen? O‘Hara hätte mitten in der Nacht aufbrechen sollen, um Benbow im Schlaf zu töten. Dann war sogar ein Killer wehrlos. Aber O‘Hara wusste, dass er seine Hemmungen niemals würde überwinden können. Dafür gab es einen Grund, der viel tiefer lag als seine eigene Verzagtheit.

Endlich, als O‘Hara schon mit dem Leben abgeschlossen hatte, ließ der Verbrecher ihn los.. Dies geschah so abrupt, dass der Hotelbesitzer zu Boden ging. Seine Knie waren weich wie Pudding. Gierig sog er die Luft in seine schmerzenden Lungen und begann einen Hustenanfall nach dem anderen.

Benbow wartete und drehte sich eine Zigarette mit dem Tabak, den sein Besucher mitgebracht hatte. Als der Killer die Zigarette halb aufgeraucht hatte, konnte der Hotelbesitzer endlich einige zusammenhängende Sätze hervorquetschen.

„I-ich wollte dir nichts verschweigen. Ehrlich nicht. Ich war bloß zu langsam.“

„Du bist eben nicht mehr der Jüngste“, erwiderte Benbow und amüsierte sich königlich über seine Bemerkung. „Also, was hast du mir zu sagen?“

„In meinem Hotel ist ein Mann aufgetaucht, der nach dir gefragt hat. Er kennt deinen Namen und kann auch dein Aussehen genau beschreiben. Er heißt Grainger.“

Benbow hob seine Augenbrauen und stieß Rauch durch seine Nasenlöcher aus.

„Ist der Hombre ein US Marshal?“

„Ich weiß nicht. Einen Blechstern habe ich bei ihm jedenfalls nicht bemerken können. Er hat sich mit meiner Köchin angefreundet. Ich glaube, die beiden haben etwas miteinander.“

„Erzähl‘ mir mehr von diesem Hurensohn. Hältst du ihn für einen Kopfgeldjäger?“

„Das kann schon sein“, meinte O‘Hara und beschrieb Grainger möglichst genau. Benbow nickte.

„Ein Narbengesicht also, das sich ein paar Dollar verdienen will. Immerhin hat er es geschafft, mich in diese gottverlassene Gegend zu verfolgen. Grainger kann also nicht völlig untalentiert in seinem Job sein. Gegen mich hat er aber trotzdem keine Chance. Und weißt du auch, warum?“

„Nein.“

O‘Hara kauerte immer noch am Boden. Er traute sich nicht, aufzustehen. Benbow kam wieder auf ihn zu. Der Hotelbesitzer befürchtete schon, dass der Killer ihn wieder würgen wollte. Aber stattdessen beugte sich der Verbrecher zu ihm hinab und tätschelte gönnerhaft seine Wange.

„Grainger wird verlieren, weil er eine Schwäche hat. So wie jeder Mann, außer mir selbst. Solche hartnäckigen Verfolger gehen mir auf die Nerven. Deshalb werde ich Grainger abservieren. Und du wirst mich dabei unterstützen - Bruderherz!“
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Nach dem Frühstück stiefelte Grainger los, um sich in Rawlins umzuhören. Der Saloon war dafür immer ein guter Anlaufpunkt, aber zu dieser frühen Stunde war er noch geschlossen. Grainger ging in den General Store, um mit seinem letzten Geld seine Vorräte wieder aufzufüllen.

Hinter der Theke stand ein Dicker mit roten Pausbacken und einem winzigen Schnurrbart. Er lachte und klatschte vor Begeisterung in die Hände, als Grainger den Laden betrat.

„Willkommen, Fremder! Sie müssen der Gentlemen sein, der Stevie Hollister die Flötentöne beigebracht hat.“

„Ich spiele eigentlich gar nicht Flöte“, gab Grainger trocken zurück und rollte sich eine Zigarette. Der Dicke grinste noch breiter.

„Schon klar, aber Sie haben den verwöhnten Bengel in seine Schranken verwiesen. In einer kleinen Stadt wie Rawlins macht so eine Geschichte schnell die Runde. Sie sind ein mutiger Mann, Mister ...“

„Grainger.“

„Okay, mich nennen alle nur Gus, Mr. Grainger. Wie gesagt, Ihre Tat spricht für Sie. Aber der kleine Stevie Hollister hat einen mächtigen Vater, der Ihnen viel Ärger machen kann. Das haben Sie wahrscheinlich nicht gewusst.“

„Stimmt, aber es macht für mich keinen Unterschied. Außerdem scheint mir Cattle Kate ein Girl zu sein, dass sich ganz gut seiner eigenen Haut wehren kann. Dieses Riesenbaby Stevie hat sie nur in einem falschen Moment kalt erwischt.“

„Es stimmt, Cattle Kate ist hartgesotten. Ich schätze, das Leben hat sie so werden lassen. Wie ich höre, war sie mit einem Dreckskerl namens William Pickell verheiratet. Von dem hat sie mehr Schläge als Küsse bekommen, so sagt man. Jedenfalls jagte sie ihn irgendwann zum Teufel. Damals wohnte sie noch in Kansas. Aber die Frau hat offensichtlich Wander-Blut in den Adern. Sie schlug sich allein nach Denver durch, wo sie bei einem ihrer Brüder wohnte. Aber lange hat sie es dort auch nicht ausgehalten. Sie kam also nach Cheyenne, wo es ihr auch nicht besonders gut gefiel. Schließlich beehrt sie uns hier in Rawlins. Wer weiß, wie lange.“

„Woher weißt du das alles? Bist du so eine Art Beichtvater?“

Der Barkeeper lachte.

„Das nicht gerade. Aber in dieser Stadt ist nicht viel los. Kate kommt gelegentlich auf einen Whiskey vorbei, und dann wird sie sehr redselig. Warum auch nicht, dafür sind Saloons schließlich da.“

„Du kennst dich hier gut aus, Gus“, stellte Grainger fest. „Hast du schon mal von Jim Benbow gehört?“

Der Dicke öffnete den Mund. Aber bevor er antworten konnte, ertönten draußen auf der Main Street schrille Schreie und Revolverschüsse. Grainger wollte wissen, was los war. Er drehte sich zur Tür, stieß sie auf und sprang auf den hölzernen Gehweg hinaus. Aber was er nun zu sehen bekam, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Drei vermummte Galgenvögel trieben ihre Gäule im Galopp die Straße entlang. Dabei feuerten sie in die Luft. Dadurch allein wäre der Drifter nicht aus der Ruhe zu bringen gewesen. Grainger kannte unzählige Rinderstädte. Und er wusste, dass die Ranch-Mannschaften nach einem langen Viehtrieb gern über die Stränge schlugen. Doch hier lagen die Dinge anders.

Denn einer der Maskierten schleifte mit seinem Lasso einen Mann hinter sich her. Es war Archer, der Satteltramp!

Er hatte Graingers Schal um den Hals geschlungen und versuchte verzweifelt, das Lasso loszuwerden. Wahrscheinlich war er schon verletzt, denn der gefrorene Boden musste hart wie Granit sein. Grainger blieb jedenfalls nicht untätig. Er hatte schon seinen Peacemaker aus dem Holster gerissen und feuerte auf die drei Feiglinge.

Sie drehten sich um und schossen zurück. Aber da sie aus dem vollen Galopp heraus ballerten, pfiffen ihre Kugeln an Grainger vorbei. Der Abenteurer war der Einzige, der handelte. Die Einwohner von Rawlins brachten sich in Sicherheit, duckten sich in Deckung. Keiner von ihnen kam auf den Gedanken, dem armen Teufel mit dem Wollschal zu helfen.

Die Reiter waren schon fast außerhalb der Reichweite von Graingers Peacemaker. Da gelang es ihm, einen der Kerle aus dem Sattel zu holen. Es war der Bastard mit dem Lasso. Graingers Kugel drang in seinen Schädel ein. Das Blut spritzte weit. Ein Zucken ging durch den Körper des Vermummten, als ob er von einem Blitz getroffen worden wäre. Er fiel kopfüber vom Pferderücken und krachte schwer auf den gefrorenen Boden.

Seine beiden Kumpane machten keine Anstalten, ihm zu helfen. Ihnen war ihr eigenes Leben offenbar wichtiger. Jedenfalls gaben sie ihren Gäulen nun die Sporen, um das Letzte aus den Reittieren herauszuholen. Die Pferdehufe trommelten auf dem harten Untergrund. Die Flüchtenden waren erst nur noch als schemenhafte Gestalten zu sehen, bis sie schließlich im aufkommenden Schneegestöber völlig verschwanden.

Das reiterlose Pferd war unschlüssig stehengeblieben und legte den Kopf schief. Dadurch wurde Archers Martyrium einstweilen beendet. Grainger hatte seinen Peacemaker wieder geholstert und stattdessen sein Messer gezogen. Er lief zu dem Verletzten, kniete sich neben ihn und schnitt das Lasso entzwei.

Archer floss das Blut aus Mund und Nase, auch seine Jacke war von dem roten Lebenssaft getränkt. Er gab ein schmerzverzerrtes Stöhnen von sich, aber dann blinzelte er dem Drifter zu.

„Grainger - hast du die Hurensöhne niedergeknallt?“

„Ich hole den Doc, Archer. Ich lasse dich hier nicht so liegen.“

Der Abenteurer presste sein sauberes Taschentuch auf die Brustwunde.

„Mit mir ist es vorbei“, gab der Satteltramp röchelnd von sich. „Dabei kannte ich die Kanaillen gar nicht. Sie haben mir ohne Vorwarnung eine Kugel verpasst. Dann warfen sie das Lasso über mich und begannen, mich zu schleifen. Einer rief: ‚Jetzt kriegt Grainger, was er verdient‘. Seltsam, oder? Das waren keine Freunde von dir, Grainger.“

Der Drifter hatte keine Ahnung, was diese drei Maskierten von ihm gewollt haben konnten. Ob es sich um Jim Benbow und zwei von dessen Kumpanen handelte? Aber woher kannte der Killer Graingers Namen? Und wie konnte er überhaupt wissen, dass der Abenteurer hinter ihm her war?

Diese Fragen mussten einstweilen warten. Grainger winkte einen halbwüchsigen Burschen heran.

„Lauf‘ zum Doc und sag‘ ihm, dass wir hier einen Schwerverletzten haben.“

Der Jüngling nickte und rannte davon. Doch als er in Begleitung des Arztes zurückkehrte, waren Archers Augen schon gebrochen. Grainger biss die Zähne aufeinander. Er war bei dem Sterbenden geblieben. Inzwischen hatte sich auch der Sheriff eingefunden. Der Abenteurer und der tote Satteltramp wurden von einer neugierigen Menschenmenge umringt.

Der Sternträger hingegen ging zu dem Maskierten hinüber, der von Graingers Kugel getötet worden war. Der Sheriff zog das Halstuch hinunter, mit dem der Hombre sein Gesicht getarnt hatte.

„Das ist Burt Meadows, ein Treiber von der Hollister-Ranch!“, hörte Grainger den Ordnungshüter sagen. Nun wusste der Drifter endgültig, wer für Archers Tod verantwortlich war. Und Grainger erkannte, dass eigentlich er selbst das Ziel des feigen Anschlags gewesen war.
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Während Henry Hollister seinen Vormann Barron sowie zwei weitere Cowboys die Drecksarbeit machen ließ, zerbrach sich der Großrancher weiterhin über das Schicksal seines einzigen Sohnes den Kopf.

Hollister war der festen Überzeugung, dass sein Sprößling allmählich zum Mann werden musste. Er hätte darauf schwören können, dass Stevie noch niemals mit einer Frau im Bett gewesen war. Als Hollister einmal das Thema angeschnitten hatte, war sein Sohn nur knallrot im Gesicht geworden und hatte albern zu kichern begonnen. Nein, so benahm sich kein Mann, der sich die Hörner bereits abgestoßen hatte.

Hollister war auch sicher, dass Stevie sich eine Gespielin wünschte. Sonst hätte er wohl kaum diese Köchin im Hotel angemacht. Aber dieses Biest war einfach zu spröde gewesen! Der Großrancher beschloss, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Seiner Meinung nach war es am besten, wenn Stevie von einer erfahrenen Hure entjungfert wurde. Aber die Auswahl wollte Hollister selbst treffen.

Also setzte er seinen Stetson auf, zog seinen Pelzmantel über und gab Anweisung, dass sein Pferd gesattelt werden sollte. Plötzlich erschien seine Frau auf der Bildfläche. Gloria Hollister war einige Jahre jünger als ihr Gatte und verfügte über eine dralle Figur und ein sehr hübsches Gesicht. Sie füllte ihr teures Samtkleid sehr aufreizend aus, und Glorias freizügiger Ausschnitt trieb den Cowboys der Hollister-Ranch die Schamesröte ins Gesicht. Der Großrancher nahm Glorias Vorzüge als selbstverständlich hin und beachtete seine Frau oftmals gar nicht. Er war wie ein verwöhntes Kind, das keine Schokolade mehr sehen kann, weil es sie im Überfluss bekommt. Außerdem konnte Gloria nach Stevies Geburt aus irgendeinem Grund keine weiteren Kinder bekommen. Der Rancher hatte sich mit dieser Einschätzung des Docs zähneknirschend abfinden müssen. Aber diese Tatsache hatte nicht dazu beigetragen, Hollisters Interesse an seiner Frau aufrechtzuerhalten.

„Wohin reitest du, Henry?“, fragte sie zaghaft mit ihrer glockenhellen Stimme.

„Das geht dich nichts an“, knurrte er schlechtgelaunt. „Ich habe etwas Geschäftliches in Rawlins zu erledigen.“

„Ja, natürlich. Verzeih‘, Liebster“, gab Gloria zurück und schlug die Augen nieder. Sie ließ den Kopf hängen, aber Hollister war in Gedanken schon wieder bei seinem Sohn. Stevie mochte ein unbeholfener Trottel sein, aber gleichzeitig verkörperte er die Zukunft. Einst würde er die Ranch weiterführen. Hollister musste unbedingt einen ganzen Mann aus ihm machen!

Grußlos stiefelte er hinaus und trieb seinen teuren Hengst Richtung Rawlins. Das Bordell befand sich am Rand der Siedlung, direkt neben dem Mietstall und einer Hufschmiede. Nachdem Hollister geklopft hatte, wurde ihm sofort geöffnet. Der dunkelhäutige Hausdiener Jeremy erkannte den reichen Mann sofort. Die Augen in dem ebenholzschwarzen Gesicht blitzten auf, und Jeremy machte eine tiefe Verbeugung.

„Welch‘ eine Ehre für unser Haus, Sir“, nuschelte er.

„Schon gut.“ Hollister machte eine Bewegung, als ob er eine lästige Fliege verscheuchen wollte. „Bring‘ mich zu Madame Brigid.“

Jeremy nickte und ging diensteifrig voraus. Tagsüber war noch nicht so viel Betrieb in dem Bordell. Es roch nach billigem süßlichem Parfüm und nach dem kalten Rauch von unzähligen Zigaretten und Zigarren, die in der vorigen Nacht gequalmt worden waren. In der Bar von Madame Brigids Haus hämmerte ein kleinwüchsiger Glatzkopf auf einem Klavier herum, und eine flachbrüstige Brünette sang mit vielen falschen Tönen das beliebte Lied „Buffalo Gals“.

All das kümmerte Hollister nicht, er hatte nur Augen für die Chefin. Madame Brigid kam auf ihn zu gerauscht, kaum dass sie ihn erblickt hatte. Sie verzog ihre grellrot angemalten Lippen zu einem geschäftsmäßigen Lächeln. Ihr goldener Schneidezahn blitzte.

„Guten Tag, Mr. Hollister. Womit können wir dienen?“

Der Großrancher schaute in das verlebte Gesicht seines Gegenübers. Madame Brigid hatte die Spuren ihres ausschweifenden Lebens notdürftig mit Puder überdeckt.

„Nun, ich bin nicht hergekommen, um die Hufe meines Pferdes neu beschlagen zu lassen“, erklärte Hollister mit einem süßsauren Grinsen. „Ich will Ihr bestes Mädchen, kapiert?“

Die Puffmutter klatschte begeistert in die Hände.

„Na, wenn das kein Zufall ist! Unsere Violet ist gerade erst gestern von einem Besuch bei ihren Eltern zurückgekehrt. Sie ist frisch, ausgeruht und bereit zu neuen Schandtaten, hihihi!“

Madame Brigid kicherte wie ein Backfisch und zwinkerte ihrem Gast vertraulich zu. Hollister war bereits von der Atmosphäre genervt. Er hielt sich nicht für prüde, aber Bordelle gefielen ihm normalerweise nicht. Natürlich war es schmeichelhaft, vom Hausdiener und von der Inhaberin erkannt zu werden. Aber andererseits konnte er sich darauf nichts einbilden. Jeder Mensch im Umkreis von hundert Meilen wusste, wer Henry Hollister war.

Madame Brigid stieß einen schrillen Pfiff aus und winkte eine an der Theke sitzende junge Frau zu sich heran. Als sie mit ihrem wiegenden Gang näher kam, verflog Hollisters schlechte Laune augenblicklich. Sie wurde durch eine prickelnde Vorfreude in seinem Inneren ersetzt. Während sein Glied schon durch den bloßen Anblick der Hure anzuschwellen begann, stieg ein warmes Gefühl der Erregung an seinem Rückgrat entlang immer weiter hoch. Hollisters Herzschlag wurde schneller, und seine Kehle trocknete augenblicklich aus.

Die Bordellchefin schien zu ahnen, was in ihm vorging. Sie deutete auf das Freudenmädchen, als ob sie eine besonders kostbare Ware anpreisen wollte.

„Mr. Hollister, ich möchte Ihnen Violet vorstellen. Sie wird Ihnen jeden Wunsch von den Augen ablesen.“

Der mächtige Mann erkannte in diesem Moment, dass es ein großer Fehler gewesen war, so lange einen Bogen um das Freudenhaus zu machen. Aber dieses Versäumnis konnte er jetzt ausgiebig nachholen. Die übrigen Mädchen ließen ihn kalt, er nahm sie kaum wahr. Aber Violet war eine Gespielin ganz nach seinem Geschmack.

Sie war noch jung, Hollister schätzte sie auf Anfang zwanzig. Ihr malvenfarbenes Kleid war für Bordell-Verhältnisse nicht besonders gewagt, der Ausschnitt hätte auch bei einer etwas freizügigeren jungen Ehefrau noch als schicklich durchgehen können. Immerhin ließ das Kleid einen schlanken und wohlgeformten Körper erahnen. Aber in der Hinsicht mussten sich auch Violets „Kolleginnen“ nicht verstecken.

Was diese süße Hure mit den brünetten Korkenzieherlocken von Ihresgleichen unterschied, war die nur mühsam unterdrückte Leidenschaft in ihrem Inneren. Hollister erkannte ein scharfes Biest, wenn es unmittelbar vor ihm stand. Seine Ehefrau hatte er damals auch als ein wollüstiges Wesen kennengelernt, doch mit den Jahren war die Wildheit dem Alltags-Einerlei gewichen. Doch Hollister wollte nicht an Gloria denken, nicht in diesem Moment. Er schaute in Violets leuchtend-blaue Augen und ahnte, dass er dieser Frau mit Haut und Haaren verfallen könnte.

Das Blut rauschte in Hollisters Ohren. Wie einen Ruf aus weiter Ferne vernahm er Madame Brigids Forderung nach Geld. Nur zu gerne zahlte er einen fürstlichen Preis für das Zusammensein mit der jungen Hure. Nachdem die Dollarnoten im Ausschnitt der Bordellchefin verschwunden waren, machte Violet einen höflichen Knicks und zog den Rancher an seiner Hand hinter ihm her.

Hollisters Knie waren weich wie Pudding. Er konnte seinen Blick nicht von Violet abwenden. Allein schon die Berührung durch ihre schlanken feingliedrigen Finger ging ihm durch und durch. Dabei hatten weder der Rancher noch die Hure bisher ihre Kleider abgelegt.

Violet führte ihren Kunden in einen Raum, dessen einziges Fenster mit Fensterläden vor neugierigen Blicken von außen geschützt war. Der Kanonenofen war bereits in Betrieb gesetzt worden, es brannte auch eine Petroleumlampe. Offenbar sorgte der Hausdiener dafür, dass die Gäste dieses Bordells nie lange warten mussten..

„Das volle Programm, Darling?“

Hollister beantwortete Violets Frage, indem er stumm nickte. Daraufhin ließ sie ein perlendes Lachen hören. Das Freudenmädchen ging zu der Truhe hinüber, die neben dem Bett und einigen Stühlen zu den wenigen Einrichtungsgegenständen des Zimmers gehörte. Sie griff sich eine Whiskeyflasche und goss zwei Gläser voll. Dann prostete sie dem Rancher zu. Gierig stürzte er den scharfen Schnaps herunter, danach fühlte er sich entspannter. Hollister war ein gestandener Mann mit viel Lebenserfahrung. Was konnte diese kleine Hure ihm bieten, das er noch nicht kannte?

Plötzlich kam er sich albern vor, weil das Treffen mit Violet ihn so erregt hatte.

Aber dann berührte sie ihn erneut, und sein Gefühl der Überlegenheit schmolz wie Butter in der Sonne. Violet schlang ihre Arme um seinen Stiernacken und drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Ihr Kuss schmeckte süß wie Zucker und war so heiß wie ein weißglühender Ofen in einer Winternacht.

Als junger Mann hatte Hollister einmal gehört, dass Freudenmädchen nicht küssen würden. Und bei seinen eigenen lange zurückliegenden Begegnungen mit der käuflichen Liebe war das auch wirklich so gewesen. Aber entweder hatten sich die Zeiten geändert oder Violet war eine Ausnahme von der Regel. Jedenfalls ging ihm diese Liebkosung durch und durch. Ihre Zunge war wie ein kleines flinkes Tier, das seine Mundhöhle erkundete. Schließlich musste Hollister selbst den Kuss beenden, um nach Luft zu ringen.

Violet machte weiter. Auf ihren begehrenswerten Lippen erschien ein lüsternes Lächeln. Sie schien ganz genau zu ahnen, welche Gefühlsstürme sie im Körper des älteren Mannes auslöste. Ja, der Rancher bekam offenbar wirklich etwas für sein Geld!

Die junge Hure drängte ihn sanft rückwärts, bis er mit den Waden gegen die Bettkante stieß. Lachend gab Violet ihrem Kunden einen Stoß, und Hollister landete mit dem Rücken auf der weichen Matratze. Er machte nun Anstalten, sich seiner Kleider zu entledigen. Aber Violet schüttelte den Kopf und hob tadelnd einen Zeigefinger.

„Das erledige ich, Darling.“

Hollister wusste nicht, was er erwidern sollte. Doch es war auch gar nicht nötig, etwas zu sagen. Violet kniete sich neben ihn auf das Bett und begann damit, den Rancher auszuziehen.

Aber wie sie das tat!

Ihre Hände kamen Hollister vor wie kleine Vögel, deren Flügelschlag streichelnd und kaum wahrnehmbar ist. Bei ihm entstand eine wohlige Gänsehaut, wenn ihre Fingerkuppen seine nackte Haut nur leicht berührten. Das Freudenmädchen stellte sich sehr geschickt an. Nach und nach wurde der Rancher Gehrock, Weste und Hemd los, ebenso die Stiefel und die Hose. Auch das Unterzeug landete schon bald auf dem Boden neben dem Bett. Und mit jedem Kleidungsstück, das Violet entfernte, schwoll Hollisters Lüsternheit noch mehr an. Seine Männlichkeit ragte bereits hart, prall und einsatzfreudig in die Luft.

Die Hure umfasste sein Glied an der Wurzel und schaute ihrem Kunden tief in die Augen.

„Was haben wir denn da? Was willst du denn damit anstellen, Darling?“

Hollister gab nur ein raues Röcheln von sich. Aber Violet schien auch keine ernsthafte Antwort zu erwarten. Stattdessen begann sie damit, ihren Kunden mit den Lippen und der Zunge zu verwöhnen. Der Rancher schloss die Augen und gab sich ganz dem Genuss hin. Es brodelte in seinem Unterleib, die Lenden schienen in Flammen zu stehen. Es war, als ob ein kleiner Vulkan am unteren Ende von Hollisters Rückgrat sich auf den unvermeidlichen Ausbruch vorbereitete.

Da hielt Violet plötzlich inne.

„Gefällt es dir?“

„Bitte ... ich will dich nackt sehen“, flehte der Rancher. Normalerweise war er ein herrischer Mann. Alles tanzte nach seiner Pfeife. Aber in diesem Fall war es genau umgekehrt. Hollister war wie Wachs in den Händen dieser wunderschönen und verführerischen jungen Frau.

„Nichts lieber als das.“

Violet erhob sich aus ihrer knieenden Position und stellte sich neben das Bett. Sie begann damit, ihr Kleid aufzuknöpfen. Raschelnd glitt der Stoff tiefer, es wurde immer mehr von ihrer hellen Haut sichtbar. Die Hure schüttelte leicht den Kopf, ihre Korkenzieherlocken fielen sanft auf die Schultern. Sie legte ihr Kleid auf einen Stuhl. Nun trug sie neben ihrem Unterkleid und der knielangen Unterhose nur noch schwarze Seidenstrümpfe und ihre hochhackigen Schuhe.

Hollisters Augen brannten wie Feuer, denn er konnte seinen Blick nicht mehr von ihr abwenden. Der Rancher hatte schon geahnt, dass seine Gespielin sehr schön und begehrenswert war. Doch ihr Leib raubte ihm beinahe den Verstand. Die Vorstellung, dieses Weib bald in seinen Armen halten zu können, war beinahe zu viel für Hollister.

Das hauchzarte Unterkleid zeigte mehr als es verhüllte. Ein Korsett trug Violet nicht, denn ihre apfelgroßen Brüste standen auch ohne einen Halt steil nach vorn. Die dunklen Warzen schimmerten durch den Stoff des Unterkleides hindurch. Auch dieses Kleidungsstück ging nun mit nervenaufreibender Langsamkeit zu Boden. Violet trat einen Schritt näher an das Bett und nahm Hollisters Hand. Sie legte seine Finger auf den Bund ihrer spitzenbesetzten Unterhose.

„Zieh‘ sie mir aus.“

Es gab nichts, was der Rancher in diesem Moment lieber getan hätte. Allerdings musste er zunächst das Zittern seiner Hände unterdrücken, um den Stoff greifen zu können. Aber dann zog er die Unterwäsche wirklich herunter. Hollisters Augen quollen beinahe aus den Höhlen, als er den zarten Vlies zwischen Violets Beinen direkt vor sich hatte.

Das Freudenmädchen lachte ihn an. Der Rancher lag immer noch auf dem Rücken. Violet schwang sich nun wie eine Reiterin über seine Lenden. Sie griff erneut nach seinem Glied und ließ es ganz langsam in ihrem Körper verschwinden. Hollister konnte sein Glück kaum fassen, als Violet sich auf diese lustvolle Art auf ihm pfählte. Sie stützte sich mit den Händen auf seinem Brustkorb ab, während sie ihre Hüften rhythmisch auf und ab zu bewegen begann.

Hollister stöhnte brünstig. Er hatte Violets schleudernde Brüste direkt vor seinen Augen. Diese Frau war wirklich etwas Besonderes. Der Rancher bereute keinen einzigen Cent, den er für sie ausgegeben hatte. Sie versetzte ihn in eine Ekstase, die er schon lange nicht mehr erlebt hatte. Vielleicht sogar noch nie. Violet ließ ihre Hüften kreisen, sie spielte mit dem Tempo. Überlegen lächelnd schaute sie in Hollisters Gesicht. Ob sie ahnte, wie sehr er sich nach dem erlösenden Abschuss sehnte? Ja, das tat sie gewiss. Der Rancher hielt sie trotz ihrer Jugend für eine erfahrene Hure, die ihren Beruf mit viel Freude und Leidenschaft ausübte. Violet bewies ihm, dass bei einem Freudenmädchen nicht nur das gute Aussehen zählt.

Violet bot ihm viel mehr als das. In ihren Augen funkelte die pure Lust. Ihr schönes Gesicht war vor Erregung gerötet, während sie stöhnend immer schneller auf dem Rancher ritt. Und dann gab es plötzlich kein Halten mehr. Die Hure stieß einen schrillen Schrei der Ekstase aus, während sich ihre Fingernägel in Hollisters Schultern krallten. Ihre Hitze und Feuchtigkeit waren auch für ihn kaum noch auszuhalten. So kam es, dass Violet ihren Kunden mitriss. Hollister wurde von einem gewaltigen Höhepunkt durchgeschüttelt, der ihn völlig erschöpft zurückließ.

Es dauerte eine Weile, bis der Rancher wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Sein Besuch hatte sich auf jeden Fall gelohnt, wie er selbst fand. Violet war zweifellos eine Gefährtin, die Stevie guttun würde. Mehr noch: Sie konnte im Handumdrehen aus einem unsicheren Jüngling einen richtigen Mann machen. Das traute der Rancher ihr ohne Weiteres zu. Und auch Hollister selbst nahm sich fest vor, sie schon bald wieder zu besuchen.

*
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Grainger war zornig über den sinnlosen Tod des Satteltramps. Und das Verhalten des Sheriffs trug nicht dazu bei, seine Stimmung zu verbessern. Der Sternträger kratzte sich unschlüssig im Nacken.

„Ja, das ist wirklich eine bedauerliche Sache. Ich werde gleich mal dem Totengräber Bescheid geben. Es wird nicht leicht sein, den gefrorenen Boden des Friedhofs aufzuhacken.“

Der Drifter machte eine ungeduldige Handbewegung.

„Ja, und danach sollten wir gleich zur Ranch von diesem Hollister reiten! Er wird uns Einiges zu erklären haben, und ...“

Der Sheriff unterbrach Grainger und hakte seine Daumen in den Revolvergurt. Er schaute den Abenteurer misstrauisch an.

„Ich höre immer ‚wir‘, Fremder. Das Gesetz wird in Rawlins immer noch von mir vertreten, von Sheriff Barry Conroy. Und ich kann mich nicht daran erinnern, Sie zum Deputy ernannt zu haben.“

„Dann reiten Sie meinetwegen ohne mich zu Hollister und knöpfen ihn sich vor! Aber er darf mit diesem feigen Mord nicht einfach durchkommen.“

Conroy schüttelte den Kopf, als ob er es mit einem uneinsichtigen Kind zu tun hätte.

„Fremder ...“

„Ich heiße Grainger!“

„Okay, Grainger. Noch steht für mich nicht fest, ob Mr. Holloway wirklich etwas mit dieser Bluttat zu schaffen hat.“

„Aber Sie sagten doch selbst, dass der Maskierte ein Treiber dieses Ranchers wäre. Sie kannten sogar seinen Namen, nämlich Burt Meadows.“

„Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber das beweist nur, dass Meadows in das Verbrechen an dem Satteltramp beteiligt war. Wer die beiden anderen Männer waren, wissen wir nicht. Immerhin gibt es mehrere Zeugenaussagen. Es sind wohl insgesamt drei Reiter gewesen.“

„Das weiß ich, schließlich habe ich sie selbst gesehen. Und je länger wir hier herumstehen und debattieren, desto größer wird ihr Vorsprung. Sie reiten gewiss zur Rach von Hollister zurück, um sich dort zu verkriechen.“

„Sie haben wirklich eine blühende Fantasie“, knurrte der Sheriff. Aber dann deutete er zum südlichen Ende der Main Street. „Dort kommt ja Mr. Hollister persönlich. Den Weg zu seiner Ranch kann ich mir also sparen.“

Grainger drehte sich um. Er erblickte einen stämmigen Mann im Pelzmantel, der im Sattel eines edlen und vermutlich sehr teuren Hengstes saß. Das breite Gesicht mit den grauen Koteletten war leicht gerötet, der Hombre wirkte zufrieden und selbstgefällig. Archers Leiche hingegen lag immer noch im schmutzigen Schnee der Straße.

In den Reihen der Bürger war ein ehrfürchtiges Gemurmel zu hören. Bereitwillig machten sie Platz, als der Reiter sein Pferd auf Grainger und den Sheriff zu lenkte. Es war offensichtlich, dass dieser Mann eine große Macht besaß. Viele Bürger zogen ihren Hut vor ihm, als sein Blick sie traf.

„Was ist hier geschehen, Sheriff Conroy?“

Hollister stellte diese Frage, während er sein Pferd unmittelbar vor dem inzwischen zugedeckten Leichnam zum Stehen brachte. Der tote maskierte Treiber lag ein Stück weiter auf dem Boden. Auch seine sterblichen Überreste waren inzwischen mit einer Plane bedeckt worden. Die Stimme des Ranchers hörte sich dunkel und rau an, als ob er regelmäßig mit Whiskey gurgeln würde. Der Ordnungshüter berichtete mit wenigen Sätzen von den Ereignissen. Er nannte auch den Namen des Mannes, den Graingers Kugel ins Jenseits befördert hatte.

Hollister schüttelte den Kopf.

„Meadows hat also einen Mann getötet? Das ist ja schrecklich. Ich bin heute persönlich in die Stadt gekommen, um Meadows anzuzeigen, Sheriff. Er arbeitet nicht mehr für mich. Ich musste ihn feuern, weil er aufsässig und faul war. Heute Morgen haben wir entdeckt, dass er verschwunden ist und drei meiner Pferde gestohlen hat.“

„Was für ein Zufall!“, höhnte Grainger. „Und dann hat dieser ehemalige Cowboy gleich zwei Kanaillen gefunden, mit denen gemeinsam er über einen harmlosen Satteltramp herfallen konnte?“

Hollister schaute kaltlächelnd vom Pferderücken aus auf den Abenteurer hinab.

„Sicher, oder können Sie das Gegenteil beweisen? Wer sind Sie überhaupt, Fremder?“

„Mein Name ist Grainger. Und ich wette meinen Rappen gegen eine rostige Blechbüchse, dass diese drei Killer eigentlich mich erledigen sollten. Ich habe Archer meinen roten Wollschal geschenkt, das ist ihm zum Verhängnis geworden. Ihr Sohn hat mich genau beschrieben, das muss man ihm lassen. Aber Ihre Männer waren einfach zu dumm.“

Der Rancher zog unheilverkündend seine buschigen Augenbrauen zusammen.

„Mein Sohn? Meine Männer? Das sind schwerwiegende Anschuldigungen, Grainger. Das muss ich nicht auf mir sitzen lassen.“

Der Sternträger hob beschwichtigend die Hände.

„Niemand wirft Ihnen etwas vor, Mr. Hollister.“

„Doch, nämlich dieser Fremde!“ Der Rancher zeigte anklagend auf Grainger. „Ich lasse mir diese Behandlung nicht gefallen, ich bin ein Ehrenmann.“

Der Sheriff warf sich in die Brust.

„Das Gesetz in Rawlins bin immer noch ich, Mr. Hollister. Und ich habe nicht vor, etwas gegen Sie zu unternehmen.“

„Sie stehen wohl auf Hollisters Lohnliste, auch wenn Sie nicht seine Rinder treiben“, knurrte Grainger wütend. Daraufhin zog der Sternträger seinen Revolver.

„Jetzt haben Sie das Fass zum Überlaufen gebracht, Grainger. Ich verhafte Sie wegen Missachtung des Gesetzes.“

Der Abenteurer machte nicht den Fehler, ebenfalls seinen Peacemaker in die Hand zu nehmen. Wenn er einen Sheriff erschoss, würde man ihn für den Rest seines Lebens jagen wie einen tollwütigen Hund. Außerdem war nach Graingers Meinung nicht der Barry Conroy der eigentliche Schurke in diesem Drama.

Also nahm der Drifter seine Hände hoch und musste es sich gefallen lassen, im nächsten Moment von Conroys Deputy entwaffnet zu werden.

Hollister ließ ein dreckiges Grinsen sehen, während er grüßend mit zwei Fingern an die Krempe seines Stetson tippte. Sein Pferde trabte an und brachte ihn zu seiner Ranch zurück, während Grainger ins Jail geschafft wurde.
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„Na, Tim? Willst du mir wieder auf den Hintern glotzen?“

Kate hatte in der Hotelküche alle Hände voll zu tun. Dennoch bemerkte sie den Rotschopf, der die Tür einen Spalt breit geöffnet hatte. Tim Jenkins war nach Cattle Kates Meinung ein harmloser Bengel. Der sommersprossige Jüngling verdiente sich sein Geld aus Hilfs-Barkeeper im Saloon und als Tagelöhner. Die Köchin wusste, dass er hoffungslos in sie verknallt war. Aber im Gegensatz zu dem besitzergreifenden Stevie Hollister hatte Tim niemals versucht, sie zu betatschen. Vermutlich ließ er nachts unter der Bettdecke seinen Sehnsüchten freien Lauf. Kate fand Tim eigentlich ganz nett, doch er hatte keine Chance bei ihr.

Sie stand nur auf richtige Männer. So wie Grainger einer war ...

Tims Gesicht wurde beinahe so rot wie sein Haupthaar. Er fühlte sich ertappt. Kate war sicher, dass in seiner Hose schon eine Verhärtung vorhanden war. Aber das konnte man nicht sehen, weil er eine beinahe knielange Winterjacke trug.

„N-nein, Miss Kate. Ich habe keine unlauteren Absichten. Ich wollte Ihnen nur etwas erzählen.“

„Soso.“ Die Köchin schmunzelte. „Dann komm‘ herein, Tim. Durch den Türspalt weht ein eisiger Wind in meine Küche.“

„Entschuldigung.“

Cattle Kate hantierte gerade mit zwei schweren Pfannen. Sie bereitete Bratkartoffeln zu.

„Da hinten steht Kaffee auf dem Herd, Tim. Du darfst dir einen Becher nehmen.“

Der Jüngling nickte ihr dankbar zu und holte sich etwas von der heißen aromatischen Flüssigkeit. Dabei versuchte er, möglichst unauffällig Kates Figur zu mustern. Sie fand es eigentlich süß, dass er sie so anhimmelte.

„Und jetzt musst du mich nur noch davon überzeugen, dass du nicht bloß einen Vorwand gesucht hast, um in meiner Nähe zu sein.“

Tim schaute betreten zu Boden.

„So ist das wirklich nicht, Miss Kate. Ich wollte Ihnen davon berichten, was vorhin auf der Main Street geschehen ist.“

„Ach, ist da wirklich etwas passiert? Ich habe die Schüsse gehört. Aber ich dachte mir, dass irgendwelche Dummköpfe vor lauter Übermut in die Luft ballern. Das kommt ja öfter vor. Ich hatte keine Zeit, um hinauszulaufen und Maulaffen feilzuhalten. Du siehst ja, dass ich hier alle Hände voll zu tun habe.“

„Ja, das verstehe ich. Ich hatte jedenfalls frei, ich muss erst am späten Nachmittag wieder hinter der Theke im Saloon stehen. Also bekam ich alles mit.“

Tim erzählte von den drei Maskierten, von dem Satteltramp und davon, dass Grainger ihm zu Hilfe eilte. Natürlich kannte der Junge den Namen des Drifters nicht. Er nannte ihn nur einen „Fremden“. Kate war trotzdem hellhörig geworden.

„Wie sah dieser Fremde denn aus?“

Tim beschrieb Grainger ziemlich gut. Nun hatte der Rothaarige Kates volle Aufmerksamkeit.

„Okay, und dieser Mann erschoss also einen der Maskierten und vertrieb die beiden Anderen?“

„Ja, genau. Aber dann wurde es erst richtig verrückt. Der Fremde beschuldigte Mr. Hollister, hinter der ganzen Sache zu stecken. Das ging so lange, bis der Sheriff ihn schließlich einsperrte.“

Kate quollen beinahe die Augen aus dem Kopf.

„Wie bitte? Cass ...äh, der Fremde hat die Maskierten vertrieben - und zum Dank wird er hinter Gitter geworfen?“

Die Köchin hätte sich beinahe verplappert. Kate wollte es nicht an die große Glocke hängen, dass sie Grainger kannte. Tim mochte ein netter Kerl sein, aber er war auch fürchterlich neugierig und eine männliche Tratschtante. Außerdem gingen ihre Gefühle für den Abenteurer niemanden etwas an.

Der Jüngling nickte.

„Wenn Sie mich fragen, dann steckt der Sheriff mit dem Großrancher unter einer Decke“, meinte Tim altklug. Kate war bereits in Gedanken versunken. Am liebsten hätte sie alles Stehen und Liegen gelassen, um Grainger sofort zu befreien. Aber wenn Kate das Essen vermurkste, dann war sie ihren Job los. Und sie brauchte das Geld dringend. Außerdem war es nicht so einfach, mitten im Winter in dieser öden Gegend eine neue Anstellung zu finden.

Sie wollte Grainger auf jeden Fall befreien. Aber es durfte nicht übereilt geschehen. Kate musste nachdenken.

Die Köchin verließ für einen Moment den Herd, ging zu Tim hinüber und nahm sein Gesicht in beide Hände.

„Es ist gut, dass du mir von den Ereignissen berichtet hast. Aber du musst mich jetzt alleinlassen. Ich stecke mitten in den Vorbereitungen für das Mittagessen, wie du siehst. Wir können uns später mal in aller Ruhe unterhalten.“

Tim rang nach Luft, als Kate ihn berührte. Das war offenbar mehr als er sich jemals erträumt hatte. Jedenfalle löste er sich von ihr und stellte den Kaffeebecher ab, wobei er diesen beinahe umgeworfen hätte.

„J-ja, natürlich, Miss Kate. Das ist kein Problem. Ich habe gehört, dass ein Schneesturm aufzieht. Da werde ich besser zum Saloon rüberlaufen und schauen, ob der klapprige Vorratsschuppen die Windböen aushält.“

Kate nickte, sie hatte gar nicht richtig zugehört. Für sie zählte nur, dass Tim jetzt fort war. Sie widmete sich wieder den Bratkartoffeln. Ob der Sheriff eine Kaution für Graingers Freiassung fordern würde? Das wäre schlecht, denn Kate hatte kaum Geld. Oder ...

Sie brach den Gedankengang ab, weil an der Hintertür wieder ein leises Geräusch zu hören war.

„Kannst du dich denn gar nicht von mir loseisen, Tim?“, fragte sie laut. Doch im nächsten Moment erkannte Kate instinktiv, dass es nicht der rothaarige Jüngling war. Und auch nicht Stevie Hollister, ihr aufdringlicher Verehrer. Ihre Rechte zuckte zum Revolver, den sie auch beim Kochen umgeschnallt hatte.

Aber es war zu spät.

Ihr Widersacher erwies sich als sehr schnell. Kate erblickte nur einen dunklen Schatten, der hereingestürzt kam. Dann erhielt sie einen Schlag auf den Hinterkopf und es wurde Nacht um sie herum.
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Die Jail-Zelle war nicht geheizt, aber Grainger hatte auch keinen Komfort erwartet. Er lief ruhelos zwischen der Pritsche und dem Gitter hin und her. Der Abenteurer hatte sich selbst in diese Lage gebracht, aber er konnte Ungerechtigkeit nun einmal nicht ausstehen. Es wäre cleverer gewesen, in Gegenwart von Hollister die Karten nicht auf den Tisch zu legen. Aber Grainger zog stets einen offenen Kampf vor, Hinterhältigkeit war ihm verhasst. Jetzt stand immerhin für ihn fest, dass der Sheriff korrupt, feige oder beides war.

Kaum hatte Grainger an den Sternträger gedacht, als sich auch schon die Verbindungstür zu eigentlichen Sheriff‘s Office öffnete. Barry Conroy kam herein, eine Zigarre paffend.

„Es ist ziemlich ungemütlich in diesem Käfig, oder?“

Grainger zuckte mit den Schultern.

„Ich übernachte öfter unter freiem Himmel, die Kälte stört mich nicht.“

Der Sheriff nickte und wechselte das Thema.

„Ich habe Sie durch Ihre Verhaftung nur vor sich selbst geschützt, Grainger.“

„Das müssen Sie mir erklären.“

„Hollister geht über Leichen“, gab der Gesetzesmann unverblümt zu. „Wenn ich Sie nicht ins Jail geworfen hätte, würden Sie sich von den Männern des Ranchers eine Kugel einfangen.“

„Das ist meine Angelegenheit.“

„Seien Sie doch nicht so stur, Grainger! Es geht mir nur darum, unnötiges Blutvergießen zu verhindern.“

„Dann ist Ihnen also auch klar, dass Hollister Archer auf dem Gewissen hat?“

„Natürlich, ich bin ja nicht von gestern. Trotzdem werden wir es nicht beweisen können. Mein Deputy und ich stehen hier in Rawlins allein, Grainger. Wenn ich ein Aufgebot zusammenstelle, bekomme ich kaum genug Männer zusammen. Hollister hingegen befehligt eine kleine Armee. Er bringt eine Menge Hombres in den Sattel, die für ihn durch die Hölle gehen würden. Das sind die Machtverhältnisse in dieser abgelegenen Gegend. Ich muss irgendwie versuchen, trotzdem Recht und Gesetz aufrechtzudern erhalten.“

„Hollisters Söhnchen hat Cattle Kate in der Hotelküche belästigt, ich kam ihr zu Hilfe. Dieser missratene Milchbart hat sich offensichtlich bei seinem Daddy über mich beschwert. Daraufhin befahl der Rancher seinen Leuten, einen Mann mit rotem Wollschal zu töten. Der Schal des Satteltramps gehörte nämlich ursprünglich mir. Ich hatte ihn Archer geschenkt, weil der arme Teufel so elend hustete.“

Der Sheriff pfiff durch die Zähne.

„Nun wird mir so Einiges klar.“

„Es gibt also keinen Grund, mich weiter gefangenzuhalten.“

„Das sehe ich anders, Grainger. Wenn ich Sie freilasse, dann schaufeln Sie sich Ihr eigenes Grab. In meinem Job lernt man, die Menschen richtig zu beurteilen. Sie sind für mich ein Mann, der die Dinge nicht auf sich beruhigen lässt. Sie werden sich weiterhin mit Hollister anlegen, nicht wahr?“

„Ich kann es nun mal nicht ausstehen, wenn man mich umbringen will. Und zwar deshalb, weil ich einer Frau geholfen habe. Nicht nur Stevie Hollister braucht eine gute Lektion, sondern auch sein Vater.“

Barry Conroy lachte.

„Sie sind wirklich einmalig, Grainger! Und Sie glauben ernsthaft, dass ich Sie nach dieser Ankündigung freilasse?“

Der Abenteurer schaute dem Sternträger direkt in die Augen.

„Ja, das glaube ich. Weil ich Sie nämlich zunächst für einen korrupten Schurken hielt. Das war aber ein Irrtum. Ich schätze, Sie sind ein Ehrenmann. Beweisen Sie es mir.“

Einen Moment lang verharrte der Gesetzeshüter, wobei er nachdenklich an seiner Zigarre zog. Schließlich stieß er einen Fluch aus, warf den Stummel auf den Boden und schloss die Zellentür auf.

„Hol‘s der Henker, dann riskiere ich es eben! Es widert mich sowieso schon an, dass der ganze County vor den Hollisters katzbuckelt. Ich bewundere Sie, weil Sie diesem Rancher die Stirn bieten wollen, Grainger. Kann es sein, dass Sie ein wenig lebensmüde sind?“

Darauf erwiderte der Drifter nichts. In Begleitung von Conroy ging er ins Office hinüber. Dort hockte der Deputy. Er staunte nicht schlecht darüber, dass sein Boss den Gefangenen freigelassen hatte.

„Mr. Grainger verlässt uns“, sagte der Sheriff zu seinem Gehilfen. „Gib‘ ihm seine Waffe und seine Wertsachen.“

Der Deputy reichte dem Abenteurer seinen Revolvergurt, das Messer, den Tabak sowie die wenigen Dollars, aus denen Graingers Barschaft bestand.

„Danke, Sheriff.“

Mit diesen Worten schnallte sich der Abenteurer seinen Waffengurt um und stieß die Tür zur Straße auf.

„Danken Sie mir nicht dafür, dass ich Sie in den sicheren Tod schicke“, gab der Sternträger zurück.

Grainger hörte nicht auf ihn. Er hatte sich schon gegen gefährlichere Männer als gegen Hollister durchgesetzt. Jedenfalls war er davon überzeugt. Der Drifter machte sich Richtung Hotel auf, um ein paar Worte mit Kate zu wechseln und dann zur Hollister-Ranch zu reiten.“

Doch plötzlich sah er dicken schwarzen Rauch aus der Küche von Cattle Kate dringen!

Grainger legte die letzten Yards bis zum Hintereingang rennend zurück. Die Tür war wieder nur angelehnt. Beißender Qualm schlug ihm entgegen. Er sah eine Gestalt fluchend und hustend am Herd hantieren. Im ersten Moment glaubte der Drifter, Kate vor sich zu haben. Aber dann erkannte er den Hotelbesitzer.

O‘Hara war damit beschäftigt, zwei Pfannen mit völlig verkohltem Inhalt vom Herd zu nehmen. Es stank bestialisch. Grainger griff sich einen Lappen und half ihm dabei. Als die Pfannen auf dem Boden standen, kippte der Abenteurer einen Eimer Wasser darüber. Es zischte noch einmal gewaltig, aber dann lichteten sich die Rauchschwaden allmählich.

„Was sollen nur die Gäste sagen?“, schimpfte O‘Hara. „Und wo ist diese verflixte Köchin, wenn man sie braucht? Kate hat einfach ihre Arbeit stehen und liegen gelassen und treibt sich irgendwo herum. Wenn ich sie in die Finger bekomme, werde ich sie sofort feuern. Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten, Sir.“

Grainger wischte den letzten Satz mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite.

„Zerbrechen Sie sich nicht über mich den Kopf, O‘Hara. Sollte es Sie nicht stutzig machen, dass Kate mitten im Kochen verschwindet?“

Der Hotelbesitzer wischte sich mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn.

„Heutzutage ist doch alles möglich, Mr. Grainger.“

„Kann sein, aber Kate ist nicht freiwillig gegangen. Sehen Sie hier, die Stiefelabdrücke. Jemand hatte schmutzigen Schnee unter den Sohlen, bevor er hereinkam. Kate selbst hat keine so großen Füße. Ihre und meine Stiefel passen auch nicht zu den Abdrücken. Also, wer war hier?“

„Woher soll ich das wissen? Vielleicht hat sie einen Liebhaber, der ...“

Grainger platzte der Kragen. Womöglich schwebte Kate in diesem Moment in Lebensgefahr. Er hatte schon bei der ersten Begegnung mit dem Hotelbesitzer geglaubt, dass O‘Hara ihm etwas verschweigen würde. Der Abenteurer packte sein Gegenüber am Kragen.

„Was soll das?“, kreischte O‘Hara. „Lassen Sie mich los!“

Grainger zog ihn so dicht an sich heran, dass zwischen ihren Nasen nur noch zwei Handbreit Abstand waren. O‘Hara wich dem stahlharten Blick des Drifters aus.

„Ich mag Kate verdammt gern, kapiert? Und ich erkenne einen Lügner, wenn ich ihn sehe. Du sagst mir jetzt sofort, was du mir verheimlichst. Oder ich prügele es aus dir heraus.“

Grainger hatte nicht ernsthaft vor, eine halbe Portion wie O‘Hara zu schlagen. Seiner Meinung nach vergriffen sich nur Feiglinge an Schwächeren. Aber das musste er dem Hotelbesitzer ja nicht unbedingt auf die Nase binden. Auf jeden Fall wollte er erfahren, welches Geheimnis sein Gegenüber vor ihm versteckte.

Es dauerte noch einen Moment, bis O‘Hara wieder den Mund öffnete. Seine Stimme hörte sich nun resigniert an.

„Im Grunde bin ich froh, endlich reinen Tisch machen zu können, Grainger. Ich war nicht begeistert davon, ihn verstecken zu müssen. Das kannst du mir glauben.“

Auch O‘Hara duzte den Drifter nun. Die verräucherte Hotelküche war nicht der richtige Ort für Förmlichkeiten. Grainger hakte nach.

„Von wem sprichst du?“

„Von Jim Benbow.“

„Du hast dem Killer also geholfen? Und warum?“

O‘Hara stieß einen langgezogenen Seufzer aus.

„Weil er mein Bruder ist. Oder mein Halbbruder, besser gesagt.“

Grainger ließ O‘Haras Jackenaufschläge los. Der Hotelbesitzer fuhrt fort: „Benbow tauchte erstmals vor ein paar Jahren bei mir auf. Er zeigte mir Liebesbriefe, die mein Vater an seine Mutter geschickt hatte. Und er behauptete, mein Halbbruder zu sein.“

Der Abenteurer zuckte mit den Schultern.

„Und darauf bist du hereingefallen? Das kann doch jeder sagen.“

„Sicher, Grainger. Aber nicht jeder hat dieses Muttermal.“

Mit diesen Worten knöpfte O‘Hara sein Hemd auf und schob das Unterhemd herunter. Über dem linken Schlüsselbein hatte er ein dunkles Muttermal in Form eines Amboss.

„Benbow hat fast genau dasselbe Geburtszeichen, Grainger. Und dann auch noch an derselben Stelle. Es lässt sich nicht leugnen, wir haben beide denselben Vater. Fragen konnte ich meinen Dad nicht, er ist schon seit Jahren tot.“

„Okay, dann ist Benbow also dein Bruder. Wie ging es weiter?“

„Bei seinem ersten Besuch ließ er sich noch mit Geld abspeisen. Er nahm es und verschwand wortlos. Damals glaubte ich noch, ihn auf diese Art loswerden zu können. Aber vor ein paar Wochen kehrte er zurück. Benbow sagte, dass noch viel mehr Blut geflossen wäre. Er schaute mich auf eine Art an, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich hatte wirklich große Angst vor ihm.“

„Und die hast du jetzt nicht mehr?“

„Doch“, flüsterte O‘Hara. „Aber ich hätte nie gedacht, dass er so weit geht. Ich meine, dass er hierher kommt. Sein Versteck befindet sich außerhalb von Rawlins.“

„Du glaubst also, dass Benbow Kate verschleppt hat? Aber warum sollte er das tun?“

Der Hotelbesitzer zögerte mit der Antwort. Schließlich konnte er aber nicht mehr an sich halten.

„Wegen dir, Grainger!“, platzte er heraus. „Ich habe ihm von dir erzählt. Und davon, dass du nach ihm suchst.“

Der Abenteurer nickte. Das ergab einen Sinn. Benbow wusste von der Liebelei zwischen Grainger und Kate. Oder er ahnte es zumindest. Wenn die Frau sich in seiner Gewalt befand, hatte er ein erstklassiges Druckmittel gegen den Drifter in der Hand.

Aber es gab noch eine andere Möglichkeit.

Was, wenn Hollister Kate hatte entführen lassen, um sie seinem Sohn als lebendiges Spielzeug zu überreichen?

Auch diese Variante wollte Grainger überhaupt nicht schmecken.

„Du wirst mich zu Benbow führen“, forderte er von O‘Hara. Daraufhin wurde der Hotelbesitzer noch bleicher als er es ohnehin schon war.

„Er bringt mich um!“

Grainger klopfte seinem Gegenüber beruhigend auf die Schulter.

„Dazu wird es nicht kommen. Ich fange ihn, ob tot oder lebendig.“

O‘Hara nickte zögernd.

„Okay, ich tue es. Benbow ist komplett irre. Ich hoffe sehr, dass Sie mit ihm fertigwerden, Grainger.“

Der Abenteurer nickte. Es gefiel ihm überhaupt nicht, Kate in der Gewalt eines solchen Verbrechers zu wissen.
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Kate erwachte mit gewaltigen Kopfschmerzen. Im ersten Moment erinnerte sie sich nicht daran, was geschehen war. Aber dann fiel ihr der Moment wieder ein, als der Unbekannte in der Hotelküche aufgetaucht war. Aber dort befand sie sich jetzt nicht mehr. Das stellte sie fest, nachdem sie die Augen aufgeschlagen hatte.

Sie hockte in einer Art Erdhöhle. Die einzige Lichtquelle bestand aus einer flackernden Kerze. Fenster gab es keine, nur eine niedrige Tür. In dem Halbdunkel erkannte Kate, dass ihre Umgebung von Menschenhand gefertigt worden war. Solche Behausungen nannte man Grassodenhütten. Die ersten Siedler hatten sich oft solche Unterkünfte gebaut, um dem Boden seine Früchte abringen zu können.

Nun musste Kate feststellen, dass ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt waren. Sie fluchte und zerrte an den Stricken, aber es tat sich nichts. Ein dreckiges Lachen ertönte. Kate erstarrte. Zunächst war sie davon ausgegangen, allein in der Hütte zu sein. Aber nun erkannte sie ihren Irrtum. Aus dem Halbdunkel links von ihr trat eine schlaksige Gestalt hervor.

Der Hombre sah schauerlich aus. Es waren nicht nur seine dreckigen Lumpen, die Kate abstießen. Sie hatte gelernt, einen Menschen nicht nach seinem Äußeren zu beurteilen. In Rawlins gab es genug Menschen, die sich einfach keine bessere Kleidung leisten konnten. Aber von diesem Mann ging außerdem noch eine Bedrohung aus, die Kate nicht in Worte fassen konnte. Es kam ihr so vor, als ob Blut an seinen Händen kleben würde. Sie versuchte, sich ihre Beklemmung nicht anmerken zu lassen.

„Wer bist du? Weshalb bin ich hier?“

„Mein Name ist Jim Benbow. Ich schätze, das sagt dir was.“

Kate presste die Lippen aufeinander. Sie war kein Feigling, aber so ein Kerl wie Benbow konnte ihr schon Angst einflößen. Vor allem, weil sie ihm wehrlos ausgeliefert war. Sie durfte ihm nicht zeigen, dass sie sich vor ihm fürchtete. Der Gedanke an Grainger baute sie auf. Er hatte Benbow bis in diesen Landstrich verfolgt. Und er würde auch rechtzeitig erscheinen, um sie vor diesem Bastard zu retten.

Jedenfalls hoffte sie darauf.

„Du redest wohl nicht mit jedem, hm? Hat es dir die Sprache verschlagen? Wie heißt du überhaupt?“

„Man nennt mich Cattle Kate. Und ich wüsste nicht, was ich mit dir zu besprechen hätte. Übrigens kenne ich deinen Namen nicht, Jim.“

Kate wollte ihre Karten nicht schon auf den Tisch legen. Ihr Entführer sollte nicht erfahren, dass sie über seine Bluttaten Bescheid wusste. Sie fand seine Selbstgefälligkeit sowieso widerlich. Aber ihre Worte schienen Benbow verärgert zu haben. Er kam zu ihr herüber, packte eine ihrer Haarsträhnen und zog daran.

„Ich bin ein Killer, der in mehreren Bundesstaaten gesucht wird! Hast du das kapiert, du freches Biest?“

„Au! Ja, okay - lass‘ mich gefälligst los.“

Der plötzliche Schmerz trieb Kate die Tränen in die Augen. Eigentlich wollte sie Benbow nicht die Genugtuung gönnen, sie weinen zu sehen. Aber ihre Selbstbeherrschung hielt sich in Grenzen, zumal sie auch noch nach der Bewusstlosigkeit leicht benommen war.

Der Killer trat wieder zurück. Kates Kopfhaut tat höllisch weh, aber immerhin hatte er ihr die Haare nicht ausgerissen. Das konnte aber noch geschehen, da machte sie sich nichts vor. Es lag ein unheimliches Glitzern in den Augen ihres Entführers.

„Grainger will bestimmt den edlen Helden spielen, um dich zu retten. Glaub‘ mir, ich kenne solche Kerle. Schließlich habe ich schon einige von ihnen auf den Stiefelhügel befördert, hähähä. Ich benutze dich als Kugelfang, wenn ich ihm gegenüber trete. Wie findest du das, Süße? Gefällt es dir, dass du mir helfen darfst?“

Während Benbow sprach, zog er ein langes Bowiemesser mit breiter Klinge hervor. Kates Kehle trocknete augenblicklich aus. Sie war unbewaffnet und gefesselt. Ihre Chancen bei einem Kampf gegen Benbow waren denkbar schlecht. Und auf Hilfe von außen konnte sie kaum hoffen. Kate wusste nicht, wohin der Killer sie verschleppt hatte. Sie ging davon aus, dass sein Versteck sich irgendwo in der Einsamkeit befinden würde. Nun verschlechterte sich auch noch das Wetter.

Zwar verfügte die Grassodenhütte über keine Fenster, aber das Heulen des Schneesturms war nicht zu überhören. Kein Mensch, der halbwegs bei Verstand war, begab sich unter diesen Umständen vor die Tür. Es war, als ob Benbow ihre Gedanken gelesen hätte. Er deutete mit einer Kinnbewegung Richtung Tür.

„Hörst du den Blizzard toben? Wer sich jetzt noch unter freiem Himmel aufhält, kriegt böse Probleme. Wie wäre es, wenn ich dich nackt in den Sturm hinaus jagen würde? Das wäre bestimmt sehr lustig.“

Benbow stieß ein irres Kichern hervor. Kate erkannte nun endgültig, dass sie in die Gewalt eines verrückten Gewalttäters geraten war. Sie musste versuchen, das Beste aus der Situation zu machen.

„Okay, dann lachst du dich über mich schlapp, Jim“, erwiderte sie mit erzwungener Ruhe. „Aber ich werde im Handumdrehen erfrieren. Und dann kannst du mich nicht mehr als lebenden Schutzschild gegen Grainger einsetzen. Du musst dich schon entscheiden, was du willst.“

Einen Moment lang befürchtete Kate, dass Benbow seinen widerlichen Plan wirklich in die Tat umsetzen würde. Und sie machte sich keine Illusionen darüber, dass sie in einer solchen Lage überleben könnte. Aber anscheinend hatte der Killer ihr nur gedroht, um ihr Angst einzujagen. Jedenfalls schüttelte er den Kopf, nachdem er eine Zeitlang nichts gesagt hatte.

„Für wen hältst du mich, Süße? Ich bevorzuge eine gute alte Revolverkugel, um Leute umzulegen. Manchmal muss auch eine Messerklinge herhalten, wenn gerade nichts Anderes zur Hand ist. Aber einen Blizzard habe ich noch nie zum Töten benutzt. Trotzdem bin ich der Meinung, dass du noch viel zu viel an hast. Ich bin gespannt, wie du nackt aussiehst.“

Mit diesen Worten kniete der Killer sich neben seine Gefangene. Auf Kates Stirn erschienen im Handumdrehen zahlreiche winzige Schweißtropfen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Instinktiv wollte sie um Hilfe rufen. Aber das war völlig sinnlos. Der Sturm brauste inzwischen so stark, dass sowohl Kate als auch Benbow sehr laut sprechen mussten, um einander zu verstehen. Außerdem - wer sollte sie denn hören? Kate war sicher, dass ihr Peiniger sie weitab von der Zivilisation versteckt hatte.

„Wir werden noch sehr viel Freude aneinander haben“, behauptete Benbow mit heiserer Stimme. Er fuhr mit der Messerspitze an Kate Kinnlinie entlang, ohne sie allerdings zu verletzen. Aber es war für sie trotzdem ein widerliches Gefühl, die tödliche Stichwaffe direkt an ihrem Gesicht zu spüren. Es kam Kate so vor, als ob sie eine eiserne Kanonenkugel im Magen hätte. Ihr Herz raste, und sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

Benbow hielt immer noch das Bowiemesser in der Rechten. Endlich ließ er die Klinge sinken. Das war allerdings kein Trost, denn nun näherte sich seine linke Hand Kates Bluse. Er begann damit, den obersten Knopf zu öffnen. Die entführte junge Frau bewegte sich instinktiv weg von ihm. Aber da sie auf dem Boden kauerte, konnte sie ihren Körper nur wenige Finger breit ausweichen. Durch ihren Widerstand schien Kate Benbow nur noch zusätzlich anzustacheln.

„Warum denn so spröde, Süße? Du bist wie ein Mann angezogen. Aber ich wette um mein Seelenheil, dass sich unter diesen Männerkleidern ein kurviger Weiberkörper verbirgt. Das werde ich schon bald herausgefunden haben ...“

Bisher konnte Benbow allerdings noch nicht einmal den Ansatz von Kates Brüsten sehen, denn alle übrigen Knöpfe waren nach wie vor verschlossen. Ihre Angst vor diesem Irren verwandelte sich schlagartig in besinnungslose Wut. Und das war in diesem Moment ein gutes Gefühl.

„Dein Seelenheil?“, schleuderte sie ihm entgegen. „Du weißt doch gar nicht, was das ist. Ein feiger Mörder wie du wird auf ewig in der Hölle schmoren, wenn es so etwas wie Gerechtigkeit gibt!“

Kates Zornesausbruch überraschte den Killer. Benbow zog seine Hand so abrupt von ihrer Bluse zurück, als ob er in ein loderndes Lagerfeuer gefasst hätte. Er blinzelte irritiert. Aber dieser Augenblick dauerte nur kurz. Dann wurde Benbows heimtückisches Grinsen nur noch breiter.

„Hey, die Wildkatze fährt ihre Krallen aus! Es steht dir gut, wenn du so wütend bist. Mit dir habe ich mir wirklich ein ganz besonderes Weibsstück eingefangen. Weißt du was? Ich ändere meine Meinung. Mit Grainger werde ich auch ohne deine Unterstützung fertig. Und deshalb wirst du jetzt gleich ohne Kleider Bekanntschaft mit dem Schneesturm machen!“

Der Killer packte den Messergriff fester, offenbar wollte er Kate die Bluse vom Leib schneiden. Aber bevor es dazu kommen konnte, wurde die Tür mit einem kräftigen Stiefeltritt geöffnet.

Grainger kam herein, eine Winchester schussbereit in den Fäusten.
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Im ersten Moment erkannte Kate ihren Geliebten gar nicht, weil er mitsamt einer gewaltigen Ladung Schnee hereinkam. Die dicken Flocken klebten an seiner Kleidung und an seinem tief in die Stirn gedrückten Stetson. Doch dann ertönte seine raue Stimme.

„Weg mit dem Messer, Benbow!“

Der Killer befand sich ungefähr eine Mannslänge weit entfernt von dem Abenteurer. Er riss überrascht den Mund auf, aber gleich darauf hatte er sich wieder in der Gewalt.

„Du bist Grainger, nicht wahr? Sicher, ich tue, was immer du sagst.“

Doch Benbow ließ das Messer nicht fallen, sondern schleuderte es mit ganzer Kraft in Graingers Richtung. Der Drifter warf sich zur Seite. Er konnte momentan nicht schießen, weil sich der Killer unmittelbar neben Kate befand. Benbow kam vom Boden hoch, streckte das Bein und trat gegen den Schemel, auf dem die Kerze stand. Die Lichtquelle verlosch, und schlagartig wurde es stockfinster.

Durch die geöffnete Tür drückte der Sturm immer noch Schneemassen in die Hütte, und das Getöse war ohrenbetäubend. Der Killer stürzte sich auf Grainger. Benbows Knie traf die Magengrube des Drifters. Im Nahkampf nützte Grainger sein Gewehr nichts. Er musste es loslassen. Graingers Faust traf etwas Hartes, dann spürte er Nässe an seinen Fingern. Doch Benbow wollte sich offenbar auf keine längere Schlägerei einlassen. Er riss sich los und gelangte nach draußen. Das spürte Grainger mehr als dass er es sah.

Der Abenteurer stürmte hinterher.

Aber es war sinnlos. Obwohl der Killer nicht weiter als drei oder vier Mannslängen entfernt sein konnte, schien er von der Winterhölle verschluckt worden zu sein. Der Blizzard wirbelte vereisende Schneeflocken hoch, die wie tausend Nadeln in Graingers Gesichtshaut stachen. Es war sinnlos, jetzt die Verfolgung aufzunehmen.

Der Drifter kehrte in der Höhle zurück und rammte die Tür zu. Nachdem er ein Zündholz angerissen hatte, steckte er den Kerzendocht erneut in Brand. Nun konnte Grainger Kates Fesseln lösen.

„Das war Rettung im letzten Moment“, keuchte sie. „Dieser Irre wollte mich nackt in den Schneesturm hinaus jagen.“

„Jetzt wird er am eigenen Leib erfahren, wie sich das anfühlt“, knurrte Grainger. „Benbow ist zwar bekleidet, aber lange hält es kein Mensch bei diesem Wetter draußen aus.“

„Aber du hast es geschafft.“ Kates Augen wurden feucht. „Ohne dich wäre ich verloren gewesen.“

Sobald sie ihre Hände wieder benutzen konnte, fiel sie dem Abenteurer um den Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.

„Ich war gar nicht so lange dem Blizzard ausgesetzt“, erklärte Grainger. „Als der Sturm aufzog, war ich schon in Sichtweite der Grassodenhütte. Ich sagte O‘Hara, dass er mein Pferd mit zurück nach Rawlins nehmen soll. Er will zurückkehren, sobald das Unwetter vorbei ist. Jedenfalls hat er das versprochen.“

Kate sah verblüfft aus.

„Dann hat mein Boss dich also hierher geführt? Aber woher wusste er, dass ich hier gefangengehalten werde? Steckt er mit Benbow unter einer Decke?“

„Sozusagen, der Killer ist sein Halbbruder. Und der Hotelbesitzer wusste nicht, dass du in diese Hütte verschleppt wurdest. Er vermutete es nur.“

Kate nickte und lehnte ihren Kopf an Graingers Schulter.

„Du meinst also, dass Benbow dort draußen verrecken wird?“

„Seine Chancen stehen jedenfalls denkbar schlecht, wenn der Sturm nicht innerhalb von ein paar Minuten aufhört.“

Aber danach hörte es sich überhaupt nicht an. Grainger hatte die Tür zum Glück nicht zerstört, als er sie aufgetreten hatte. Nun sicherte er sie zusätzlich, indem er den Hocker zwischen Türknauf und Boden klemmte.

„Jetzt kann noch nicht mal ein Bisonbulle hier eindringen“, meinte er.

„Immerhin wurde Benbow gut mit Vorräten ausgestattet“, sagte Kate, die bereits eifrig an einem Stück Pökelfleisch kaute. „Wenn mich nicht alles täuscht, dann habe ich dieses Fleisch höchstpersönlich haltbar gemacht. Wer hätte gedacht, dass ich damit einen Mörder füttern würde.“

„O‘Hara hatte große Angst vor seinem verbrecherischen Verwandten“, erklärte Grainger. „Er schien sehr erleichtert, als er mir sein dunkles Geheimnis gebeichtet hat.“

„Ja, mein Boss wirkte in letzter Zeit bedrückt und war ständig mies gelaunt“, erwiderte Kate. „Nun weiß ich natürlich auch, weshalb er so oft verschwunden ist und nicht verraten wollte, wo er sich herumgetrieben hat. Ich dachte schon, er würde ins Bordell gehen.“

Sie hatte auch eine Flasche Whiskey gefunden, nahm einen langen Schluck und reichte sie an Grainger weiter.

Kate blinzelte ihn an und legte den Kopf schief.

„Was machen wir, bis der Sturm nachlässt?“

Grainger erwiderte nichts. Stattdessen trank er aus der Flasche, stellte sie ab und zog die junge Frau an sich. Ihre Augen leuchteten. Offensichtlich hatte sie genau darauf gehofft.

„Dann werde ich dir jetzt mal so richtig meine Dankbarkeit beweisen“, flüsterte sie und fuhr mit der Hand durch Graingers Haar. Er gab ihr einen wilden und leidenschaftlichen Kuss. Als seine Hände sich unter Kates Bluse vortasteten, waren ihre Nippel bereits steinhart. Der Drifter hatte ohnehin bemerkt, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Kates ganzer Körper stand unter einer fiebrigen Spannung. Sie riss sich selbst die Kleider vom Leib, wollte sich splitternackt ihrem Geliebten anbieten.

Der Abenteurer beglückwünschte sich selbst dazu, eine so leidenschaftliche und hübsche Gespielin gefunden zu haben. Das Leben konnte jeden Tag vorbei sein, weshalb also nicht jede Gelegenheit nutzen, die sich bot? Und es herrschte eine ganz besondere Atmosphäre in dieser Hütte, die einst von Pionieren der unbarmherzigen Natur abgetrotzt worden war. Während draußen der Schneesturm eisigen Tod verbreitete, pulsierte das Blut heiß durch Graingers und Kates Adern. Sie mussten nicht viel sagen, denn bei dem ohrenbetäubenden Brausen war ohnehin kaum ein Wort zu verstehen. Aber das war auch gar nicht nötig. Ihre Körper wussten, was sie zu tun hatten.

Kate hatte schon keinen Faden mehr am Leib, aber Grainger war noch vollständig bekleidet. Sie schälte ihn aus seiner Jacke, die immer noch von allmählich schmelzendem Schnee bedeckt war. Die junge Frau öffnete den Revolvergurt und näherte sich dann schelmisch lächelnd seiner Hose. Natürlich waren der Anblick dieser nackten Schönheit und ihre streichelnden Berührungen nicht spurlos an dem Abenteurer vorübergegangen.

Kates Augen glänzten, als sie seine Hose öffnete und ihr sein Glied einsatzbereit und tatendurstig entgegensprang. Knetend und reibend begann sie mit ihren Liebkosungen. Stolz registrierte Kate, dass die Männlichkeit an Härte noch weiter zunahm.

Mit einem flinken Zungenschlag ließ sie Grainger weiterhin Gutes zukommen. Kate wog den schweren Doppelbeutel in ihrer Handfläche, während sie gleichzeitig ihre Lippen sprechen ließ. Und das tat sie, ohne ein einziges Wort sagen zu müssen. Ein Blick in Graingers Gesicht bewies ihr, wie hervorragend dieses Spiel dem Drifter gefiel.

Auch Grainger blieb nicht untätig. Er ließ seine Hände über ihren weichen weißen Leib gleiten. Kate warf den Kopf in den Nacken und wurde von einer ersten Ekstase durchgeschüttelt, als die Finger des Abenteurers sich ihrer hungrigen Körpermitte näherten. Sie war wirklich sehr empfänglich für männliche Aufmerksamkeit, wie Grainger nun feststellen musste. Kate warf sich hin und her, als ob sie unter Schüttelfrost leiden würde. Ihr riss jetzt ganz offensichtlich der Geduldsfaden. Sie machte deutlich, was sie sich wirklich wünschte.

Kate glitt auf die Bettstatt und drehte sich auf den Rücken. Falls es sie störte, dass noch in der vorigen Nacht hier ein Killer geschlafen hatte, war davon jedenfalls nichts zu merken. Schamlos drückte sie ihre Brüste gegeneinander und öffnete für Grainger ihre Schenkel.

Der Drifter ließ sich nicht lange bitten.

Er glitt über die junge Frau, die ihm gierig ihren Unterleib entgegen bog. Graingers Glied fand freudige Aufnahme. Kate gab einen langen Seufzer des Wohlbefindens von sich, als sie von ihrem Liebhaber völlig ausgefüllt wurde. Es war ein wilder Ritt, der nun begann. Der Mann und die Frau trotzten in der winzigen Hütte den erbarmungslosen Naturkräften, von denen sie umgeben wurden. Sie nahmen nur noch einander wahr und wälzten sich in einem lustvollen Ringkampf auf der Lagerstatt, bis sie sich schließlich völlig verausgabt hatten.
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O‘Hara war noch völlig berauscht von seinem eigenen Mut. Er konnte es kaum fassen, dass er Grainger bis kurz vor das Killer-Versteck geführt hatte. Danach war er nur allzu gern mit den Pferden nach Rawlins heimgekehrt. Der aufziehende Blizzard war ein weiterer Grund dafür gewesen, sich möglichst schnell aus dem Staub zu machen. Außerdem wollte der Hotelbesitzer sich bei dem unvermeidlichen Kampf zwischen Grainger und dem Killer nicht versehentlich eine verirrte Kugel einfangen.

Ob das Duell wohl schon begonnen hatte?

O‘Hara wusste es nicht, denn er befand sich jetzt schon zu weit vom Ort des Geschehens entfernt. Selbst wenn dort in der Einöde jetzt eine wilde Schießerei stattfand, übertönte doch das Brausen des Schneesturms alle anderen Geräusche. Und O‘Hara war in Sicherheit, zwischen den Häusern des kleinen Ortes. Er hatte seinen eigenen Falben sowie Graingers Rappen in den Hotel-Stall gebracht und höchstpersönlich gefüttert und mit Wasser versorgt. Dem Hotelbesitzer war nun nach Gesellschaft zumute. Er kämpfte sich durch den Sturm zum Saloon hinüber.

Dort ließen sich die Gäste durch den heraufziehenden Blizzard nicht aus der Ruhe bringen. Es war, als ob die Urgewalt des Sturms ihren Durst nur noch weiter anheizen würde. Jedenfalls war der Gastraum gut gefüllt, auf dem mit Sägespänen bedeckten Fußboden stießen schlammbespritzte Cowboystiefel gegen die feinen Lackstiefeletten der Saloongirls. Es herrschte drangvolle Enge, und durch die Qualm zahlloser Zigaretten und Zigarren war die Sicht im Saloon beinahe so schlecht wie draußen aufgrund des Schneegestöbers.

Trotzdem gelang es O‘Hara, sich bis zur Theke durchzukämpfen. Der dicke Barkeeper Gus begrüßte ihn wie einen alten Freund.

„Mr. O‘Hara, willkommen im Bull‘s Eye Saloon! Was möchten Sie trinken?“

„Whiskey.“

„Kommt sofort.“

Gus schien in Plauderlaune zu sein. Er stemmte seine Wurstfinger auf die Theke, nachdem er für den Hotelbesitzer ein Glas eingegossen hatte. Er beugte sich vor.

„Gibt es etwas Neues, Mr. O‘Hara?“

Kates Boss zögerte. Einen Moment lang dachte er darüber nach, ob er von dem aufregenden Kampf zwischen dem Killer und dem Kopfgeldjäger berichten sollte. Aber dann entschied er sich dagegen. Noch wusste er ja nicht, ob es zwischen Grainger und Benbow zur Entscheidungsschlacht gekommen war. Und vor allem, ob Grainger gesiegt hatte. O‘Hara hoffte es jedenfalls sehr. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was ihm blühte, falls Benbow seinen Verfolger bezwungen hatte ...

Aber Gus schien sowieso gar nicht von den Erlebnissen seines Gastes hören zu wollen. Vielmehr gierte der rundliche Bartender offenbar danach, selbst ein paar Neuigkeiten auftischen zu können. Er brachte seinen runden Schädel möglichst nah an O‘Hara heran.

„Sie werden es kaum für möglich halten, was mir über Henry Hollister zu Ohren gekommen ist, Mr. O‘Hara.“

Der Hotelbesitzer trank schnell seinen Whiskey aus und forderte Gus mit einer Geste auf, das Glas neu zu füllen. Er war für jede Ablenkung dankbar. So musste er nicht darüber nachgrübeln, ob Benbow noch am Leben war oder nicht.

„Hollister? Was hat der Großrancher denn jetzt wieder vor? Will er noch mehr Land aufkaufen?“

„Davon weiß ich nichts, Mr. O‘Hara. Aber ich habe gehört, dass er jetzt einer kleinen Hure hörig geworden ist.“

„Was Sie nicht sagen!“ Der Hotelbesitzer nippte an seinem zweiten Whiskey. „Woher wissen Sie das?“

„Meine Cousine arbeitet im Bordell als Putzfrau“, erklärte Gus bereitwillig. „Und sie versteht sich sehr gut mit Violet. So heißt das Luder, das dem Rancher den Kopf verdreht hat. Da sehen Sie es mal wieder, Mr. O‘Hara - es spielt keine Rolle, ob jemand ein Satteltramp oder ein Millionär ist. Am Ende des Tages sind wir eben doch alle nur Männer!“

Gus lachte dröhnend. Er genoss es offenbar, die Geschichte erzählen zu können. Nun wollte auch O‘Hara mehr wissen.

„Aber es ist doch nichts Ungewöhnliches, dass auch verheiratete Männer ins Bordell gehen. Wie kommen Sie denn darauf, dass Hollister dieser Violet hörig geworden ist?“

„Weil er sie mit Geschenken überhäuft, seit er auf sie draufrutschen durfte!“ Gus‘ runde Augen glänzten, und seine Wangen waren rot wie polierte Äpfel. „Gestern hat der Rancher die Hure flachgelegt. Und seitdem sind mindestens drei Boten im Bordell erschienen, die Kleider und Schokolade und Schmuck für Violet gebracht haben. Und diese Präsente stammen garantiert nicht von verlausten Viehtreibern. Oder was meinen Sie, Mr. O‘Hara?“

„Nein, wahrscheinlich nicht. - Einen Whiskey könnte ich noch vertragen, Gus.“

Der Alkohol ließ O‘Hara kühn werden, jedenfalls in Gedanken. Und der Hotelbesitzer erkannte, was für ein Narr er gewesen war. Wie mit Scheuklappen war er durchs Leben gelaufen. Warum hatte er selbst nicht erkannt, was für ein tolles Mädchen seine Köchin war? Er hatte Cattle Kate angeheuert gehabt, weil er seinerzeit dringend eine Aushilfe brauchte. Aber er hatte sie nie als Frau gesehen! Vielleicht lag es daran, dass sie immer dieser verdammte Männerkleidung trug. So ein Kerl wie Grainger brauchte hingegen nur kurz aufzutauchen, und schon war eine heiße Liebesgeschichte im Gange.

Aber Grainger würde auch wieder verschwinden, da war O‘Hara sicher. Der Hotelbesitzer erkannte einen Drifter, wenn er ihn vor sich sah. Und wenn Grainger Rawlins verlassen hatte, wollte sich O‘Hara selbst an seine Köchin heranmachen. Er hielt das für einen sehr guten Plan. Voller Vorfreude kippte er noch einen vierten doppelstöckigen Whiskey herunter, während Gus ihn mit weiteren schlüpfrigen Geschichten aus dem Bordell unterhielt.

Schließlich wurde O‘Hara von der Müdigkeit getroffen wie von einem Vorschlaghammer.

„Beehren Sie uns bald wieder!“, rief Gus ihm noch hinterher. Dann verließ O‘Hara auf schwankenden Beinen den Saloon. Zum Glück war es nicht allzu weit bis zu seinem eigenen Hotel. Komplett bekleidet fiel er auf sein eigenes Bett und wurde sofort von einem tiefen traumlosen Schlaf übermannt.

O‘Hara erwachte mit Schädelbrummen. Blinzelnd öffnete er die Augen und stellte fest, dass bereits der Morgen dämmerte. Durch das Fenster fiel fahles graues Zwielicht in den Raum. Er hatte die Fensterläden nicht geschlossen, als er aus dem Saloon heimgekommen war. Und den Ofen hatte O‘Hara auch nicht angeheizt, wie er nun fröstelnd feststellte. Aber das war nicht das Schlimmste.

Instinktiv spürte der Hotelbesitzer, dass er nicht allein in seinem Schlafzimmer war. Das wäre an sich nicht schlimm gewesen. O‘Hara fielen auf Anhieb mehrere Frauen ein, die er gern bei sich gehabt hätte. Allen voran Cattle Kate. Doch es war kein weibliches Wesen, das nun wie ein Rachedämon auf ihn zu kam.

Benbow baute sich vor seinem immer noch auf dem Bett liegenden Halbbruder auf.

Der Killer sah schlimmer aus als jemals zuvor. Seine Nase war blutverkrustet, die Gesichtshaut totenbleich. In Benbows Augen schien ein Feuer zu glimmen. Und als er seine Stimme erhob, war sie kalt und schneidend wie ein Messer.

„So sieht man sich wieder, Bruderherz.“

O‘Hara verfluchte sich selbst dafür, dass er keine Waffe in seinem Schlafzimmer hatte. Aber selbst wenn ein Revolver oder ein Messer auf dem Nachtschrank gelegen hätte, wäre es zu spät gewesen. Benbow war nämlich einfach zu schnell. Bevor der Hotelbesitzer auch nur blinzeln konnte, hatte der Verbrecher seinen Revolver gezogen und O‘Hara mit dem Lauf ins Gesicht geschlagen. Er jaulte wie ein getretener Hund, als seine linke Augenbraue aufplatzte und ihm das Blut über die Wange lief.

„Hör‘ auf zu jammern wie ein Waschweib“, forderte der Killer mit einem drohenden Unterton in der Stimme. „Das war nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was dir noch bevorsteht.“

„Ich weiß nicht ...“

O‘Hara konnte nur wenige Worte stammeln, dann verstummte er. Die Revolvermündung war nun direkt auf ihn gerichtet. Und in ihr lauerte der Tod. Erst jetzt bemerkte der Hotelbesitzer, wie durchnässt die Kleider seines unheimlichen Besuchers waren. Schnee klebte an ihnen, der teilweise zu schmelzen begann. Es war, als ob der Killer seine Gedanken gelesen hätte.

„Bist du enttäuscht, weil ich immer noch lebe? Die Kräfte der Hölle haben über mich gewacht, Bruderherz. Sie sorgten dafür, dass ich mich unter einen Felsvorsprung ducken konnte, bis der Sturm über mich hinweg gebraust war. Und dein Freund Grainger hat mich auch nicht erwischt, wenn man von dem Faustschlag auf meine Nase absieht.“

Benbow deutete auf die Blutkrusten an seinem Zinken.

O‘Hara rang verzweifelt die Hände.

„Kein Wort!“, forderte der Killer. „Es gibt nichts, was wir noch zu besprechen hätten. Du hast mich verraten, und dafür wirst du bezahlen. Ich musste zu Fuß hierher kommen, kannst du dir das vorstellen? Mein Hass hat mich vorwärts getrieben. Außerdem kann man nicht erfrieren, wenn man in Bewegung bleibt. Der Schlaf ist der wahre Feind, wusstest du das? Wenn man dort draußen in der Kälte einschläft, dann wacht man nicht wieder auf. Es soll ein schöner Tod sein, so sagt man. Ich wollte es nicht ausprobieren. Als Grainger in meiner Hütte aufkreuzte, war mir alles klar. Er glaubt jetzt, mich besiegen zu können. Dabei fängt unser kleines Duell gerade erst an. Und ab jetzt wird es wirklich spannend. Es ist nur schade, dass du nichts davon mitbekommen wirst. - Los, hoch mit dir!“

Da immer noch eine Waffe auf ihn gerichtet war, musste der Hotelbesitzer gehorchen. Erst jetzt bemerkte er das Seil, das neben Benbow auf dem Boden lag.

„W-was soll das, Jim? Was willst du damit anfangen?“

„Dreimal darfst du raten. Hol‘ den Stuhl dort her.“

Wieder unterwarf sich O‘Hara dem Willen des Bewaffneten. Er hatte viel zu viel Angst vor dem Killer, um Widerstand zu leisten. Außerdem hatte Benbow ja schon eindrucksvoll bewiesen, wie brutal er werden konnte. Der Verbrecher knüpfte eine Schlinge und warf das Seil dann über den Deckenbalken.

„Es wäre blöd von mir, dich einfach abzuknallen. Ich bin nicht sicher, ob Grainger sich hinter das Licht führen lässt. Der Sheriff wird aber garantiert anbeißen und deinen Tod als Selbstmord einstufen. Mehr will ich ja gar nicht. Ich brauche eine kleine Verschnaufpause, um zu meinem Vernichtungsschlag gegen Grainger auszuholen. - Jetzt legst du die Schlinge um deinen Hals, kapiert?“

O‘Hara zögerte. Sein Gesicht war so grau wie der Morgen. Die Luft sah nach Schnee aus.

„Wenn du nicht auf diese Weise sterben willst, so ist das deine Entscheidung, Bruderherz. Aber ich verspreche dir, dass du dann keinen leichten Tod haben wirst.“

Diese Drohung wirkte. Der Hotelbesitzer konnte nicht mehr klar denken. Er stieg auf den Stuhl und legte sich das Henkersseil um den Hals. Benbow nickte zufrieden. Er zog es stramm und befestigte das andere Ende am Kleiderhaken. Dann trat er den Stuhl weg.

O‘Hara zappelte noch einige Momente lang, während das Leben aus ihm wich.
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Während der Nacht kamen Grainger und Kate nur wenig zum Schlafen. Als der Abenteurer am nächsten Morgen den Kopf aus der Hütte steckte, fehlte von Benbow jede Spur. Das war auch kein Wunder, denn es lag überall Neuschnee. Grainger schaute sich um.

„Der Killer kann in jede Himmelsrichtung verschwunden sein. Aber den werde ich noch erwischen. Allerdings frage ich mich, wo dein Boss bleibt. Er hatte mir versprochen, mich bei Sonnenaufgang hier wieder abzuholen. Und das ist jetzt schon mindestens eine Stunde her.“

Kate nickte und deutete nach Norden.

„Ist es das dort hinten?“

Auch Grainger hatte den sich nähernden Punkt am Horizont bemerkt. Doch wenig später stellte sich heraus, dass es ein berittener Trapper war, der ein Packpferd mit sich führte. Er kam direkt auf Grainger und Kate zu und zügelte dann seinen Gaul.

„Guten Morgen, Freunde. Ich dachte, diese Hütte wäre seit Jahren verwaist. Wollt ihr hier das Land wieder unter den Pflug nehmen?“

Grainger schüttelte den Kopf.

„Wir haben hier nur einen Unterschlupf gesucht, um den Blizzard zu überstehen. Kannst du uns nach Rawlins mitnehmen?“

„Sicher, das ist kein Problem. Die hübsche junge Lady darf mit zu mir auf mein stolzes Ross. Und du schwingst dich auf das Packpferd, okay? Was für ein Glück, dass es noch nicht so viel Last auf seinem Rücken hat.“

An diesem Morgen war die Luft kalt und klar. Sie kamen gut voran und erreichten schon bald den kleinen Ort. Der Abenteurer fragte sich natürlich, weshalb O‘Hara nicht zurückgekehrt war. Aber Grainger grübelte nicht über ungelöste Rätsel, sondern hielt sich lieber an die Tatsachen. Deshalb wollte er den Hotelbesitzer einfach fragen.

Als sie in Rawlins angekommen waren, bedankte sich Grainger mit einem Händedruck für das Mitnehmen. Kates Abschied fiel für den alten Trapper noch angenehmer aus, weil sie ihm einen Kuss auf die bärtige Wange hauchte. Er lachte und schob sich den speckigen Halb-Gallonen-Hut in den Nacken.

„Hey, du darfst gerne jederzeit wieder mit mir auf meinem Gaul reiten, Sweetheart!“

„Träum‘ weiter, Oldtimer“, gab Kate mit einem Augenzwinkern zurück. Dann wandte sie sich an Grainger.

„Ich schaue mal nach meinem Boss, okay? Heute gibt es eigentlich viel Arbeit. Außerdem wird es ihn ja vielleicht interessieren, dass ich noch lebe.“

„Okay, ich komme gleich nach“, rief Grainger, während Kate das Hotel durch den Vordereingang betrat. Dort wurde sie bereits von aufgebrachten Gästen erwartet, die frühstücken wollten.

„Es geht gleich los“, hörte der Drifter sie sagen. „Wenn die Köchin von einem blutrünstigen Killer entführt wird, müssen Sie leider etwas länger auf Kaffee und Rühreier warten.“

Grainger schmunzelte. Cattle Kate hatte wirklich das Herz auf dem rechten Fleck. Sie war eine Frau ganz nach seinem Geschmack. Trotzdem wollte er nicht länger bei ihr bleiben, denn sein unruhiges Blut machte sich bereits wieder bemerkbar. Der Abenteurer wollte weiterziehen. Aber nicht, bevor er mit Benbow abgerechnet hatte. Ob der Mörder den Blizzard überlebt hatte? Grainger nahm sich vor, die Umgebung der Grassodenhütte abzusuchen. Aber dafür brauchte er sein Pferd.

Erleichtert stellte der Drifter fest, dass sein Schwarzer in einer der Boxen stand. Der Hengst ließ ein freudiges Wiehern hören, als Grainger den Stall betreten hatte. Der Abenteurer ging zu seinem Pferd hin und tätschelte den Hals des Rappen.

„Hast du mich vermisst, Boy?“

Das Tier schnaubte, und wieder einmal kam es Grainger so vor, als ob der Hengst ihn genau verstehen würde. Im nächsten Moment ertönte ein schriller Schrei aus weiblicher Kehle. Das Geräusch war aus dem Hotel gekommen. Grainger riss seinen Peacemaker aus dem Holster und rannte zurück zu dem Gästehaus, das sich unmittelbar neben dem Stall befand.

Einige Hotelgäste standen am Fuß der Treppe, die ins erste Stockwerk führte. Sie blickten hinauf, aber offenbar wollte keiner von ihnen die Stufen erklimmen.

„Der Schrei kam von oben“, sagte ein Hombre, als Grainger auf der Bildfläche erschien. Der Abenteurer wollte sich nicht über die Feigheit der Gäste auslassen. Stattdessen rannte er hoch, wobei er stets zwei Stufen auf einmal nahm. Er hätte schwören können, dass es Kate war, die geschrien hatte. Eine Tür stand halb offen. Grainger lief dorthin. Gleich darauf wurde aus seinem Verdacht Gewissheit.

Es war wirklich Kate gewesen, die geschrien hatte. Das war auch kein Wunder, denn sie hatte eine Leiche entdeckt. O‘Hara baumelte an einem Seil in seinem Zimmer. Neben ihm lag ein umgeworfener Stuhl. Seine Zunge zwischen den rissigen Lippen war blauschwarz angelaufen, und die gebrochenen Augen in dem kalkbleichen Gesicht schienen Grainger anzustarren.

Der Abenteurer holsterte seinen Revolver, denn von dem Hotelbesitzer ging offensichtlich keine Bedrohung aus. Grainger legte beruhigend seinen Arm um ihre Schultern.

„Bist du okay?“

Kate blickte zu ihm auf. Ihre Augen schimmerten feucht.

„Ja, sicher. Normalerweise bin ich nicht so schreckhaft, das kannst du mir glauben. Ich habe auch schon öfter eine Leiche gesehen. Aber ich war nicht darauf gefasst, dass mein Boss von der Zimmerdecke baumeln würde, als ich den Raum betrat.“

Grainger schüttelte den Kopf.

„O‘Hara wird sich jedenfalls nicht selbst aufgehängt haben.“

„Wie kommst du darauf?“

„Schau‘ dir die blutige Wunde an seinem Augenbrauen an. Ich wette, er ist kurz vor seinem Tod geschlagen worden. Und dann hat der Mörder ihn dazu gezwungen, auf den Stuhl zu steigen und die Schlinge um seinen Hals zu legen. Es sollte alles wie ein Selbstmord aussehen.“

„Meinst du, dass Benbow dahinter steckt?“

„Mir fällt jedenfalls momentan kein anderer Verdächtiger ein. Der Killer wollte ihn dafür büßen lassen, dass er mich zu seinem Versteck geführt hat. Oder gibt es noch jemanden, der deinem Boss nach dem Leben trachten könnte?“

Kate schüttelte den Kopf.

„Hör‘ mal, könntest du den Sheriff und den Totengräber verständigen? Die Gäste rebellieren gleich, wenn sie kein Frühstück kriegen. Ich habe zwar eigentlich durch O‘Haras Tod gerade meinen Job verloren. Aber irgendwie fühle ich mich immer noch für die Küche verantwortlich.“

„Ich kümmere mich um alles“, versicherte Grainger. Und er fragte sich, in welchem Rattenloch Benbow eine neue Zuflucht gefunden hatte. Der Drifter zweifelte nämlich nicht daran, dass der Killer immer noch in der Nähe war. Das sagte ihm sein Instinkt.

*

[image: ]


Die Nachricht vom angeblichen Selbstmord des Hoteliers verbreitete sich in Rawlins wie ein Lauffeuer. Auch Violet schnappte das Gerücht auf, als sie mit ihren Kolleginnen an der Bar des Bordells plauderte. Doch dort hielt sie sich nur kurz auf und zog sich dann wieder in ihr eigenes Zimmer zurück.

Der Neid und die Missgunst der anderen Huren gingen dem Freudenmädchen gewaltig auf die Nerven. Es war doch nicht ihre Schuld, dass sich ein reicher Mann wie Hollister hoffnungslos in sie verguckt hatte! Dieses Los hätte genausogut jede andere Hure in den Diensten von Madame Brigid treffen können. Aber diese Hühner gönnten Violet noch nicht einmal das Schwarze unter dem Fingernagel.

Violet hatte ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend, als sie in ihr Zimmer zurückkehrte. Ob sie vielleicht einfach fror? Nein, der Hausdiener hatte in ihrer Abwesenheit den Ofen noch einmal kräftig nachgeheizt. Es war jetzt beinahe schon zu warm. Aber die junge Hure trug ja nur einen leichten bestickten Hausmantel aus chinesischer Seide, darunter außerdem ihr violettfarbenes Korsett sowie Unterwäsche und Strümpfe. Violet setzte sich vor ihren Frisiertisch, als es plötzlich an der Tür klopfte.

„Ja, bitte?“

Der Hausdiener steckte seinen dunklen Kopf durch den Türspalt.

„Mr. Hollister Junior ist soeben eingetroffen. Er trinkt sich noch Mut an. Wir glauben, dass er heute zum ersten Mal eine Frau beglücken darf. Ich bringe ihn zu dir hoch, sobald er mit seinem Whiskey fertig ist.“

„Ich kann auch runterkommen.“

„Lieber nicht. Die Chefin meint, dass er sich bei deinem Anblick gleich die Kleider vom Leib reißen würde. Das wollen wir doch den anderen Gästen nicht zumuten, oder? Also, bis gleich.“

„Okay, mir soll es Recht sein.“

Der Hausdiener schloss die Tür wieder von außen. Violet blickte ihr schönes Gesicht im Spiegel an. Sie konnte ihr Glück immer noch nicht so richtig fassen. Der reichste Rancher weit und breit lag ihr zu Füßen und zahlte fürstliche Honorare, damit er sich mit ihr vergnügen durfte. Und jetzt ließ er auch noch seinen Sohn hierher schaffen, damit der Jüngling Erfahrungen mit dem weiblichen Geschlecht machen konnte.

Wenn es noch Violet ging, sprach absolut nichts dagegen. Selbstverliebt griff sie zu der kostbaren Perlenkette, die sie von Henry Hollister als Geschenk erhalten hatte. Das Geschmeide sah an Violets zartem Schwanenhals wirklich sehr edel und apart aus.

Die dunkle Vorahnung verschwand aber leider nicht.

Violet grinste ihr Spiegelbild an. Vielleicht war sie es einfach nicht gewohnt, dass ihr so viel Gutes auf einmal passierte. Gewiss, Violet hatte sich als erwachsene Frau zu einer Schönheit entwickelt, nachdem sie als Kind eher still und unauffällig gewesen war. Als die Farm ihrer Eltern durch ein Unwetter komplett zerstört wurde, hatte sie auf Arbeitssuche die unterschiedlichsten Jobs ausprobiert. Und schließlich war sie dort gelandet, wo sie auf lustvolle Art am meisten Geld verdienen konnte.

Ein lautes Klopfen riss sie aus ihren Grübeleien.

Violet verwandelte ihr freches Grinsen in ein verführerisches Lächeln, das jedem echten Mann die Hose zu eng werden lassen musste. Sie erhob sich von ihrem Hocker und ging auf den Besucher zu.

„Herein.“

Die Tür wurde geöffnet, und ein bulliger junger Kerl betrat schnaufend das Zimmer. Er war sehr nervös und drehte seinen Stetson die ganze Zeit in den Händen.

„Guten Tag, Darling. Ich bin Violet.“

Mit diesen Worten sprach die Hure ihn an. Sie blieb unmittelbar vor ihm stehen, so dass der betörende Duft ihres Parfüms in seine Nase stieg. Violet wettete mit sich selbst, dass sein Glied in der Hose schon aufgerichtet war. Sie konnte das zwar nicht so gut sehen, aber inzwischen erkannte sie die aufkommende Erregung schon durch einen Blick in ein Männergesicht.

„S-Stevie.“

Der Sohn des reichen Ranchers brachte immerhin seinen eigenen Namen über seine wulstigen Lippen. Violet hatte das Gerücht gehört, dass Stevie schon mehrere Frauen belästigt haben sollte, beispielsweise die Hotelköchin in Rawlins. Das Freudenmädchen vermutete, dass dieses Riesenbaby nicht wirklich Ahnung davon hatte, was er mit einem weiblichen Wesen anstellen sollte. Ihr würde einige Arbeit bevorstehen, aber angesichts des üppigen Honorars sah Violet dieser Aufgabe gelassen entgegen.

Sie legte ihre Arme um seinen Nacken.

„Was meinst du, Stevie? Wollen wir uns auf die Bettkante setzen? Das ist doch bequemer als im Stehen, oder?“

Der Ranchersohn konnte nur nicken. Seine Stirn war mit unzähligen kleinen Schweißperlen bedeckt. Sie gingen zum Bett hinüber. Violet stellte fest, dass er wirklich ein großer bulliger Kerl war. Aber er stellte sich so unsicher und tollpatschig an wie ein fünfjähriges Kind. Er zuckte zusammen, als die Hure ihre Hände auf seine Hüften zu bewegte.

„Keine Angst“, raunte sie. „Ich will dich doch nur von deinem Revolvergurt befreien.“

Seine Jacke hatte Stevie bereits aufgeknöpft. Violet öffnete seine Gürtelschnalle und nahm den aufwändig gefertigten Waffengürtel zur Seite. Im Holster steckte ein Revolver mit einem Griff, der angeberisch aus Perlmutt bestand. Violet griff hinter sich und hängte den Gurt über einen der Bettpfosten am Fußende.

Da ertönte ein dreckiges Lachen.

Es war, als ob eine Eisklaue nach Violets Herz greifen würde. Nun verstand sie, weshalb ihr schon seit einigen Minuten so mulmig zumute gewesen war.

Sie befand sich nicht mit Stevie allein im Zimmer!

Es war noch ein weiterer Mann da, der sich bisher hinter Violets hohem und undurchsichtigem Paravent verborgen gehabt hatte. Nun trat er hervor, und es gab keinen Zweifel an seinen verbrecherischen Absichten. Er hielt nämlich ein Bowiemesser stoßbereit in der Hand. Der Hombre war zerlumpt und blutbeschmiert. Aber deshalb wirkte er nicht weniger gefährlich.

Stevie zog die Augenbrauen zusammen, legte den Arm schützend um Violets Schultern und wollte aufstehen.

„Sitzenbleiben!“, schnauzte der Fremde ihn an.

„W-wer sind Sie?“

Es war Violet, die diese Frage gestellt hatte. Ihre Lebenserfahrung sagte ihr, dass sie es mit einem sehr gefährlichen Mann zu tun hatte.

„Mein Name ist Jim Benbow. Aber für den Austausch von Höflichkeiten habe ich keine Zeit, ehrlich gesagt. Ich bin auf der Durchreise und leider etwas knapp bei Kasse.“

Mit diesen Worten zog er Stevies Revolver aus dem Waffengurt und steckte den Sechsschüsser in seinen eigenen Hosenbund. Dann streckte er die Hand in Richtung des Ranchersohns aus.

„Los, gib‘ mir dein ganzes Geld, Kleiner. Und deine goldene Uhr, wenn ich bitten darf. So eine Zwiebel wollte ich schon immer mal haben. Als ich vorhin in den Puff eingebrochen bin, konnte ich ein paar Gespräche aufschnappen. Ich hörte, dass es bei dir wirklich was zu holen gibt, Stevie. Also musste ich bloß noch eine passende Gelegenheit finden, um mich im Zimmer dieser Luxushure zu verstecken.“

Violet fragte sich, warum der Bandit sie mit einem Messer und nicht mit einem Revolver bedrohte. Das ließ sich leicht beantworten. Ein Schuss verursachte einen Höllenlärm, während man einen Menschen mit einem Messer fast lautlos töten konnte. Doch wenn sie um Hilfe rief - würde dann nicht doch rechtzeitig Hilfe kommen, bevor Benbow etwas unternehmen konnte?

Es war, als ob der Killer in ihr Gehirn schauen könnte. Vielleicht lag das daran, dass er sich schon öfter in ähnlichen Situationen befunden hatte. Er schüttelte den Kopf, als ob er sie von einer sehr dummen Idee abbringen wollte.

„Denk‘ noch nicht mal dran, Süße. Ich räubere jetzt deinen Kunden aus, und wenn du brav bist, dann nehme ich dich mit. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal eine schöne nackte Frau unter mir stöhnen gehört habe.“

Violet wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Dafür begehrte nun Stevie auf. Bei ihm dauerte es etwas länger, bis er den Sinn von Benbows Worten verstanden hatte. Sein Verstand arbeitete offenbar langsam. Aber seine Reaktion war unmissverständlich.

„Nein, das tust du nicht! Violet gehört mir, nur mir!“

Stevie war wie von Sinnen. Er schien die Lebensgefahr, in der er schwebte, überhaupt nicht zu beachten. Jedenfalls sprang er vom Bett auf und wollte Benbow an die Kehle. Der Ranchersohn lief dem Killer buchstäblich ins offene Messer. Stevie quollen fast die Augen aus dem Kopf, als Benbow die Klinge bis zum Anschlag zwischen seine Rippen stieß. Es kam nur noch ein raues Röcheln über seine Lippen, dann brach der massige junge Mann vor dem Bett zusammen.

Violet verlor die Nerven. Eigentlich hielt sie sich für hartgesotten, denn sie hatte in ihrem Job schon einige brenzlige Situationen erlebt. Aber das viele Blut versetzte sie in Panik. Sie raufte sich das Haar und stieß einen schrillen Entsetzensschrei aus.

Dadurch unterschrieb sie ihr Todesurteil.

Benbow trat einige Schritte zurück, riss seinen eigenen Revolver aus dem Leder und feuerte die Waffe zwei Mal auf die Hure ab. Eine Kugel drang in ihre Brust, die andere in ihren Kopf. Violet breitete die Arme aus und fiel rückwärts auf die Matratze.

„Schade um dich, Süße“, murmelte der Mörder kaltherzig. Er kniete bereits neben Stevie, um dessen Geld und Wertsachen zu stehlen. Andernfalls wären die Bluttaten ja sinnlos gewesen. Benbow hatte in der Vergangenheit zwar schon aus purer Mordlust getötet, aber diesmal ging es ihm hauptsächlich um die Dollars und die Uhr.

Draußen waren Rufe aus Männerkehlen und schwere Stiefeltritte zu hören. Benbow erkannte, dass er sich seinen Fluchtweg würde freischießen müssen.

Benbow zog nun auch den von Stevie erbeuteten Revolver, so dass er beidhändig feuern konnte. Dann stieß er mit dem Stiefel die Tür auf, trat auf den Korridor hinaus. Einige Männer näherten sich ihm, er nahm sie in dem Halbdunkel nur als schemenhafte Gestalten wahr.

Die beiden Killer-Schießeisen brüllten auf. Unterarmlange Flammenzungen leckten aus den Mündungen, Pulverdampf stieg zur Decke. Benbow sah vor sich eine gegnerische Waffe aufblitzen, aber die Kugel verfehlte ihn. Er befand sich in einem Blutrausch. Zwei Männer hatte er bereits niedergeschossen. Unter den Pulverdampfwolken stieg er über ihre zusammengebrochenen Körper hinweg, betrat die Treppe zum Erdgeschoss. Von seiner Position aus sah Benbow, dass der Barkeeper eine Shotgun auf ihn anlegte. Aber bevor der Hombre mit der weißen Schürze den Stecher durchziehen konnte, hatte der Killer ihm bereits ein Stück heißes Blei in das linke Auge gejagt. Das Blut spritzte auf den Reklamespiegel hinter der Theke, und der Bartender brach röchelnd zusammen.

Es gab noch Gäste und Freudenmädchen in der Bar, aber die drängten sich alle wie eine Schafherde unter den Tischen oder in irgendwelchen Winkeln und Ecken zusammen. Benbow stieß ein irres Lachen aus und schoss noch mehrere Male wahllos um sich. Dann verließ er das Bordell. Der Killer stahl eines der Pferde, deren Zügel vor dem Amüsierbetrieb an die Haltestange gebunden worden waren.
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Grainger verständigte den Sheriff, der seinerseits gleich den Totengräber mitbrachte. Barry Conroy kratzte sich nachdenklich im Nacken, als er die von der Decke baumelnde Leiche des Hoteliers erblickte.

„Sie meinen also, dass dieser Benbow hinter der Tat steckt, Grainger?“

„Es würde jedenfalls zu ihm passen. Er ist skrupellos, und leider konnte mir entkommen. Ich würde nicht ausschließen, dass er den Blizzard überlebt hat.“

Der Abenteurer berichtete mit einigen Sätzen von der Konfrontation mit Benbow - dem Mann, hinter dessen Kopfgeld er immer noch her war. Allerdings ließ er weg, dass er während der vergangenen Nacht mit Kate geschlafen hatte. Grainger fand nämlich, dass das den Sternträger nichts anging.

„Ich werde versuchen, ein Aufgebot zusammenzustellen“, kündigte Conroy an. „Allerdings habe ich keinen blassen Schimmer, wo wir nach Benbow suchen sollten.“

„Auch ich werde weiterhin nach ihm Ausschau halten“, erwiderte der Drifter. Grainger bezweifelte, ob der Sheriff und die wackeren Bürger von Rawlins viel gegen einen ausgekochten Verbrecher wie Benbow ausrichten konnten. Und er musste sich eingestehen, dass der Killer sogar ihm selbst entwischt war. Das sollte ihm allerdings kein zweites Mal passieren. Das nahm er sich fest vor.

Grainger nickte dem Sheriff grüßend zu und ging hinunter. Die Hotelgäste hatten sich auch durch die Ankunft des Totengräbers ihren Appetit nicht verderben lassen. Kate war vollauf damit beschäftigt, die hungrige Meute satt zu bekommen. Der Abenteurer gab ihr in der Küche einen flüchtigen Kuss.

„Ich reite wieder los, Kate. Ich will versuchen, Benbow einzuholen. Weit kann er noch nicht gekommen sein.“

Sie lächelte ihm zu.

„Ich bin hier vorerst noch beschäftigt, wie du siehst. Pass‘ auf dich auf, der Kerl ist ein hinterhältiger Bastard.“

„Das kann man wohl sagen.“

Grainger ging wieder zum Stall hinüber. Er wollte seinen Hengst noch füttern, bevor er das Tier sattelte und sich auf den Weg machte. Der Abenteurer bückte sich nach einem Hafersack, um ihn zu seinem Rappen hinüberzutragen.

Da geschah es.

Plötzlich kamen mehrere Gestalten aus dem Halbdunkel hervor. Da Grainger den Sack gepackt hatte, konnte er nicht sofort die Fäuste ballen. Schon hatten sie ihm eine Wolldecke über den Kopf geworfen. Es wurde finster. Grainger wollte die Decke abschütteln, schlug außerdem wild um sich. Aber ein Angreifer ließ eine schwere Holzlatte auf Graingers Hinterkopf krachen.

Bei dem Abenteurer gingen die Lichter aus.
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Grainger wachte von seinem eigenen Zähneklappern wieder auf. Ihm war verflucht kalt.

Er schmeckte Blut in seinem Mund. Offenbar hatte er sich die Zunge verletzt, als er niedergeschlagen worden war. Vorsichtig öffnete er die Augen. Und nun bemerkte der Drifter auch den Grund für sein Frieren.

Grainger war nämlich splitternackt.

Jemand musste ihn ausgezogen haben. Vermutlich dieselben Scherzbolde, denen er seine Bewusstlosigkeit zu verdanken hatte. Wie lange er wohl ohnmächtig gewesen war? Das konnte Grainger unmöglich einschätzen. Er drehte den Kopf hin und her, um sich zu orientieren.

Im ersten Moment glaubte der Drifter, immer noch in dem Stall zu sein. Aber das stimmte nicht. Hier gab es keine Pferdeboxen, stattdessen jede Menge Heuballen. Er war offenbar in einer fensterlosen Scheune. Eine Petroleumlampe auf einer Kiste stellte die einzige Lichtquelle. Graingers Kleider waren nirgendwo zu sehen. Und danach suchen konnte er auch nicht, denn seine Handgelenke waren an einen Querbalken gefesselt worden. Grainger stand mit dem Rücken an der Holzwand. Er spannte seine Muskeln an und versuchte, die Stricke zu lockern. Aber es war sinnlos, er konnte sich nicht losmachen.

Knarrend öffnete sich eine Tür. Drei Männer kamen auf den Drifter zu. Einen von ihnen erkannte der Abenteurer sofort wieder. Es war Henry Hollister, der Großrancher. Die beiden anderen Hombres konnten ihrer Kleidung nach Treiber sein. Vermutlich arbeiteten sie als Cowboys für Hollister.

Das Gesicht des Ranchers verzog sich zu einem höhnischen Grinsen, als er den Drifter anschaute.

„Ah, unser Gast ist erwacht! Sie haben auch wirklich lange genug gefaulenzt, Grainger!“

„Was soll der Unsinn, Hollister? Wo sind meine Kleider? Binden Sie mich sofort los!“

„Oder - was? Sie sind nicht in der Position, um Forderungen zu stellen.“

Hollister unterstrich seine Worte, indem er seine Reitpeitsche einmal quer über Graingers Brust zog. Dort bildete sich sofort ein roter Striemen.

Das Gesicht des Ranchers spiegelte Enttäuschung wider. Ob Hollister erwartet hatte, dass Grainger schreien würde?

„Das wird Ihnen eine Lehre sein. Wer sich mit der Familie Hollister anlegt, der hat nichts zu lachen.“

Grainger zog die Augenbrauen zusammen.

„Sie können es also immer noch nicht ertragen, dass ich Ihren Sohn in seine Schranken verwiesen habe? Und weshalb haben Sie mir meine Kleider weggenommen? Gehören Sie zu den Kerlen, die sich gerne nackte Männer anschauen?“

Den beiden Cowboys stockte bei Graingers letzter Frage der Atem. Offenbar waren sie es nicht gewohnt, dass jemand so mit ihrem Boss redete. Und wirklich verzerrte sich Hollisters Gesicht zu einer hasserfüllten Fratze. Er holte erneut mit der Reitpeitsche aus, aber dann ließ er seinen Arm wieder sinken.

„Nein, Grainger, noch ist es nicht so weit“, keuchte er. „Ich werde meinem Sohn das Vergnügen überlassen, Ihnen die Haut vom Körper zu peitschen. Sie werden nur noch ein wimmerndes Stück Fleisch sein, wenn wir mit Ihnen fertig sind. Mein Sohn hat momentan etwas Wichtiges vor. Aber er wird schon bald zurückkehren. Und dann ...“

Plötzlich kam ein weiterer Mann hereingestürmt. Seiner Kleidung nach musste er ebenfalls ein Weidereiter sein. Sein Gesicht war schreckensbleich, der Mund weit aufgerissen.

Hollister drehte sich zu ihm um, seine Stimme verriet Ungeduld.

„Was ist denn los, Dan?“

„Mr. Hollister ... das Bordell ... Ihr Sohn ...“

„Hör‘ mit diesem Gestammel auf! Sag‘ mir lieber, was geschehen ist.“

„Es hat eine Schießerei gegeben, eben ist ein Bote auf die Ranch geritten gekommen“, presste Dan hervor. „Es ist besser, Sie schauen sich die Sache selbst einmal an.“

Der Rancher fluchte lästerlich, dann drückte er seinen Stetson tiefer ins Gesicht.

„Also gut, reiten wir.“ Doch bevor er verschwand, wandte er sich noch einmal an Grainger. „Sie haben eine letzte Galgenfrist bekommen. Genießen Sie das Leben, solange Sie es noch können. Meine Rache wird fürchterlich sein.“

Hollister wartete keine Entgegnung des Abenteurers ab, sondern stürmte aus der Scheune, gefolgt von seinen Leuten. Das Tor wurde zu gerammt. Ob Stevie bei der Schießerei im Bordell verletzt worden war? Der Drifter wusste es nicht, und er musste sich jetzt um sein eigenes Schicksal kümmern. Es war unmöglich einzuschätzen, wann seine Entführer zurückkommen würden. Wenn sie ihn nicht zu Tode peitschten, würde er womöglich vorher erfrieren. Es war schließlich immer noch Januar. Und obwohl in der Scheune natürlich kein eisiger Wind wehte, war es doch verflucht kalt. Vor allem, wenn man überhaupt nichts an hatte.

Grainger zerrte erneut an den Fesseln. Aber es war wie verhext. Er kannte einen Trick, mit dem man viele Stricke lösen konnte. Aber das funktionierte nur, wenn die Gelenke aneinander gebunden waren. In seiner jetzigen Lage brachte ihm dieser Kniff überhaupt nichts.

Trotz seiner Kraft konnte Grainger seine Fesseln überhaupt nicht lockern. Die Kälte ließ seine Muskeln erlahmen, obwohl er nicht verweichlicht war und viel Zeit in der freien Natur zubrachte. Plötzlich ertönte ein Geräusch von der anderen Schmalseite der Scheune her. Dort, genau gegenüber vom Tor, gab es noch einen weiteren kleinen Zugang. Durch diese Tür trat nun eine Frau ein.

Sie schlug sich die flache Hand vor den Mund und gab einen Laut des Erschreckens von sich, als sie Grainger erblickte. Aber sie konnte ihre Blicke nicht von dem nackten Körper des Abenteurers abwenden.
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„Könnten Sie mich losmachen?“, fragte Grainger. „Allmählich verwandele ich mich in einen Eiszapfen.“

Während er sprach, nahm er die Frau näher in Augenschein. Sie war immer noch sehr hübsch, obwohl sie ihre Jugend bereits hinter sich hatte. Sie verfügte außerdem über eine sehr aufregende Figur. Trotz ihres wollenen Umlegetuchs waren ihre großen Brüste unübersehbar. Normalerweise hätte der Abenteurer sofort heftig mit ihr geflirtet. Aber momentan ging es ihm nur darum, nicht zu erfrieren.

„Losmachen?“, echote die Frau, als ob sie aus einem Traum erwachen würde. „Ich weiß nicht, ob ich das darf. Mein Mann wird nicht erfreut sein.“

„Ihr Mann? Dann sind Sie vermutlich Mrs. Hollister?“

„Ja, ich bin Gloria Hollister. Und wer sind Sie?“

„Mein Name ist Grainger. Merken Sie ihn sich gut, Mrs. Hollister. Wenn Sie demnächst wegen Beihilfe zum Mord gehängt werden, dann wird der Name des Opfers Grainger lauten.“

Gloria Hollister riss ihre schönen Augen weit auf.

„Mord? Was reden Sie für einen Unsinn?“

„Ihr Mann will mich entweder erfrieren oder totpeitschen lassen. Und das ist eindeutig Mord. Man muss kein Richter sein, um das beurteilen zu können.“

Die Rancherin nickte.

„Ich hätte nie gedacht, dass er so weit gehen würde. Ich weiß nicht mehr, was mit Henry los ist. Es kommt mir vor, als wäre ich mit einem Fremden verheiratet.“

Während Gloria Hollister sprach, schaute sie Grainger unentwegt an. Allerdings blickte sie dabei nicht in sein Gesicht, sondern eindeutig tiefer. Der Abenteurer fragte sich, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.

„Ihr Mann hat eine Nachricht bekommen, dass im Bordell eine Schießerei stattgefunden hat“, begann Grainger, doch Gloria fiel ihm ins Wort.

„Im Bordell? Dann wird er gewiss sofort losgeritten sein.“

„Ja, so ist es.“

„Das wundert mich nicht, denn Henry ist bestimmt sehr um seine kleine Hure besorgt.“

Die Rancherin begann abrupt zu weinen, womit Grainger nicht gerechnet hatte. Aber dann trat sie näher und begann damit, die Fessel an seinem rechten Handgelenk zu lösen. Währenddessen redete sie weiter..

„Mein Mann liebt mich nicht mehr, das habe ich schon lange erkannt. Und neuerdings betrügt er mich ganz offen. Ich weiß, dass er zu dieser jungen Hure geht. Ich habe einige Cowboys belauscht, die sich ihre Mäuler über meinen Mann zerrissen haben. Sie waren bestens informiert darüber, was mein Mann im Bordell so treibt. Und dann will er jetzt auch noch unseren Sohn dorthin schleifen.“

Grainger wollte antworten, aber seine Zähne machten ihm einen Strich durch die Rechnung. Sie schlugen aufeinander, weil die Eiseskälte inzwischen bis in seine Knochen gezogen war. Jedenfalls kam es ihm so vor.

„Sie Ärmster!“, sagte die Rancherfrau und legte ihre warme Hand auf Graingers Brust. „Mein Mann ist wirklich ein Schurke, wie konnte er Ihnen das antun? So etwas verdient kein Mensch. Sie müssen sich erst einmal aufwärmen.“

„Nicht nötig“, brachte Grainger zähneklappernd hervor. „Ich brauche nur meine Kleider und meinen Colt.“

Gloria löste nun auch seine andere Handfessel.

„Aber Ihre Sachen sind hier nirgendwo zu sehen, oder? Ich werde danach suchen, während Sie die Kälte aus Ihrem Körper vertreiben.“

Der Abenteurer wusste, dass Gloria im Grunde Recht hatte. Er konnte nicht splitternackt auf der ganzen Ranch nach seinen Kleidern Ausschau halten. Und seine Lebenserfahrung sagte ihm, dass er dieser Frau vertrauen konnte. Sie war momentan seine einzige Verbündete in Hollisters Reich.

Grainger schlug seine Arme vor der Brust zusammen, um seinen Kreislauf wieder in Schwung zu bringen. Gloria hatte eine Wolldecke geholt und gab sie ihm.

„Hier, damit können Sie einstweilen Ihre Blöße bedecken. Kommen Sie mit, ich bringe Sie ins Ranchhaus.“

Der Drifter folgte ihr. Grainger wusste, dass Hollister mit einigen seiner Männer zum Bordell geritten war. Von den übrigen Treibern war momentan nichts zu sehen. Gloria führte ihn in einen protzig eingerichteten Wohnraum, in dem ein wunderbares Kaminfeuer brannte. Die Rancherin ging zur Anrichte und goss für Grainger einen Whiskey ein.

„Hier, trinken Sie das. Der Alkohol wird Ihnen guttun. Ich suche nach Ihren Kleidern. Ruhen Sie sich aus, ich bin gleich wieder für Sie da.“

Der Abenteurer konnte jetzt wirklich einen guten Schluck vertragen. Er schaute zur Standuhr. Es waren ungefähr vier Stunden vergangen, seit er den Stall des Hotels betreten hatte. Kate musste inzwischen längst kapiert haben, dass er in Schwierigkeiten steckte. Sie war ein cleveres Mädchen. Ob demnächst der Sheriff mit einem Aufgebot hier erscheinen würde? Daran hatte Grainger seine Zweifel. Der Sternträger hatte bei ihrer ersten Begegnung unmissverständlich klargemacht, dass er der Macht des Großranchers nicht wirklich etwas entgegenzusetzen hatte. Aber der Drifter war ohnehin daran gewöhnt, sich selbst zu helfen. Er wollte jedenfalls nicht darauf warten, von Barry Conroy und dessen Leuten herausgehauen zu werden.

Gloria kehrte zurück, allerdings ohne Graingers Sachen. Stattdessen hielt sie ein Fläschchen in der Hand.

„Haben Sie nichts gefunden?“

„Doch, ich habe Ihre Kleider und auch Ihren Revolvergurt. Jedenfalls nehme ich an, dass die Sachen ihnen gehören. Sie lagen zu einem Bündel verschnürt im Schuppen. Aber bevor Sie sich wieder anziehen, werde ich Sie mit diesem Öl abreiben. Das wird Ihnen guttun.“

Grainger schaute Gloria verständnislos an.

Gloria fuhr fort: „Es handelt sich um eine geheime Kräutermischung, die ich von einer alten Indianerin bekommen habe. Die Krieger machen sich damit unempfindlich gegen Kälte und Erschöpfung, das Öl wärmt den Körper von innen. Es muss nur in die Haut einmassiert werden. Legen Sie sich einfach auf die Couch.“

Der Abenteurer erkannte, dass Gloria einen Hintergedanken hatte. Und er musste sich eingestehen, dass ihm die Situation zu gefallen begann.

„Was immer Sie sagen, Ma‘am“, erwiderte er lächelnd. Dann ließ er die Wolldecke fallen und streckte sich auf dem Sofa aus. Gloria kniete sich neben ihn und begann damit, Öl auf seinem Bauch und seinen Oberschenkeln zu verteilen. Die Berührung durch die warmen und zarten Frauenhände blieb natürlich nicht ohne Wirkung. Sehr schnell richtete sich Graingers Glied zu seiner vollen Pracht auf.

Der Rancherin fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als sie bemerkte, wie gut der Drifter gebaut war.

„Das Öl hat wirklich eine erstaunliche Wirkung“, bemerkte Grainger trocken. „Aber wollten Sie nicht alle Körperteile einreiben?“

„Ja, das sollte ich wirklich tun“, erwiderte Gloria mit rauer Stimme. Im nächsten Moment ließ sie das Öl auf die Männlichkeit tropfen. Dann umschloss sie das Glied mit ihren Fingern. Es begann wild zu zucken. Glorias Wangen hatten eine zarte Rottönung angenommen. Und das lag gewiss nicht nur an der Wärme, die durch das prasselnde Kaminfeuer verursacht wurde.

„Dein Mann ist ein Dummkopf, Gloria“, sagte Grainger. „Warum rennt er ins Bordell, wenn er eine so schöne Frau wie dich in seinem eigenen Bett hat?“

„Du findest mich schön?“

„Ja, auf jeden Fall. Und das sage ich nicht, weil du mich losgebunden hast.“

Grainger erhob sich aus seiner liegenden Position und zog Gloria an sich. Sie hatte Mut bewiesen, indem sie ihn vor einem grässlichen Tod bewahrte. Dadurch stellte diese Frau sich allerdings auch gegen ihren eigenen Ehemann. Aber Hollister hatte sich selbst in diese Situation gebracht. Er musste sich nicht wundern, wenn sich seine Frau für andere Kerle zu interessieren begann.

Und das tat sie in diesem Moment. Das konnte der Abenteurer deutlich spüren.

Ein Kostverächter war er noch nie gewesen. Und außerdem hatte er dem Tod eben gerade ein Schnippchen geschlagen. In solchen Augenblicken war sein Lebenshunger stets besonders groß. Wie gut, dass eine sehr scharfe und liebeshungrige Frau bei ihm war!

Grainger wäre nicht er selbst gewesen, wenn er sich eine solche Gelegenheit hätte entgehen lassen. Gloria sehnte sich unendlich stark nach ihm. Das merkte er nicht nur an dem Beben ihres üppigen Körpers, als er sie in seine Arme riss. Nein, sie öffnete auch ihre vollen sinnlichen Lippen, um seine Zunge in Empfang zu nehmen. Es war ein Kuss, bei dem offenbar nicht nur dem Drifter Hören und Sehen verging. Die Ehefrau seines Feindes hatte die ganze Zeit nicht damit aufgehört, Graingers mächtiges Glied zu massieren. Als sich ihre Münder wieder voneinander lösten, kamen erregende Laute aus Glorias tiefster Brust.

Das war allerdings auch kein Wunder. Der Abenteurer glitt jetzt nämlich mit seinen Händen über ihren Leib. Während Grainger nach wie vor komplett nackt war, hatte Gloria immer noch ihr tief dekolletiertes Kleid an. Aber der Drifter arbeitete bereits daran, es ihr auszuziehen. Und während er das tat, erkundeten seine Hände immer mehr von ihrer heißen Haut unter dem teuren Stoff. Außerdem küsste er Gloria weiterhin. Seine rauen Lippen berührten nun allerdings nicht mehr ihren Mund, sondern ihr weiche Pfirischwange, ihren zarten Hals, das Schlüsselbein, die empfindliche Haut der schwellenden Brüste ...

Die Ehefrau verging fast vor Wollust, als das Kleid an ihren Armen entlang zu Boden glitt und Grainger sich nun immer stärker an ihrem Busen zu schaffen machte. Auch die Schnüre des Korsetts konnte er schnell lösen, Übung hatte der Abenteurer genug. Der Anblick der großen weißen melonenförmigen Halbkugeln brachte sein Blut beinahe zum Brodeln. Grainger konnte sich jetzt kaum noch vorstellen, dass er vor weniger als einer Stunde dem Tod durch Erfrieren nahe gewesen war. Jetzt rann ihm der Schweiß über den Rücken, während er immer mehr von Glorias süßem weichem Busenfleisch zu spüren bekam.

Seine Gespielin schrie auf, als er ihren linken Nippel zwischen seine Lippen saugte.

„Oh, Grainger ... wie lange habe ich das nicht mehr genossen ...“

Der Abenteurer erwiderte nichts, sondern gab sich ganz dem Genuss hin. Glorias schweres teures Parfüm benebelte seine Sinne. Trotzdem gelang es ihm, die Ehefrau komplett auszuziehen. Gleichzeitig hörte er nicht damit auf, sie mit dem Mund und den Händen gleichzeitig zu verwöhnen. Als er ihren seidenen Schlüpfer nach unten rollte, bog sie ihm gierig und schamlos ihren Unterleib entgegen.

Der Drifter verstand das Signal. Er benutzte seine Zungenspitze wie einen Speer. Gloria krallte ihre Hände ihn sein Haar, als sein Spiel an ihrer sehnsuchtsvollen Spalte ihr beinahe den Verstand raubte.

„Bitte, hör‘ nicht auf, das ist so wunderbar ...“

Glorias Stimme drang wie aus weiter Ferne an Graingers Ohren. Er schlug mit seiner Zunge einen rasenden Rhythmus, und ein gewaltiger Höhepunkt brauste über die Frau hinweg. Das prickelnde Vorgeplänkel hatte auch Graingers Gier noch weiter gesteigert. Er gab nun Gloria das, wonach sie sich offenbar am meisten sehnte.

Die Ehefrau verdrehte entzückt die Augen, als das große Glied des Drifters in sie fuhr. Ihre großen Brüste schwangen im Rhythmus von Graingers unerbittlichen Stößen. Aber gerade seine raue Art schien ihr erstklassig zu gefallen. Sie schrie und stöhnte, als so sie seit Monaten nicht mit einem Mann zusammen gewesen wäre. Vielleicht traf das ja auch zu. Grainger wusste es nicht. Er war völlig vertieft darin, diese Frau nach Strich und Faden zu verwöhnen. Glorias schönes Gesicht war gerötet und schweißbedeckt. Verzückt schaute sie den Drifter an, der sie so unendlich viel mehr zu schätzen wusste als ihr eigener Ehemann.

Seine Erfahrung sagte Grainger, dass Gloria schon drei oder vier Mal gekommen war. Und wenn er das Liebesspiel auch absolut herrlich fand, konnte er sich doch schon bald nicht mehr zurückhalten. Seine Bewegungen wurden noch schneller und kraftvoller, auch wenn das kaum noch möglich schien.

Schließlich erreichte auch der Abenteurer seinen Siedepunkt, und das Glied schoss gewaltige Mengen Lebenssaft tief in Glorias begehrenswerten Leib.
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Das Bordell erinnerte Hollister an ein Schlachthaus.

Der Blutgestank überlagerte sogar das billige Parfüm und den Zigarrenrauch. Bisher hatte niemand die Leichen beseitigt. Insgesamt waren fünf Menschen getötet worden, Frauen und Männer. Hollister stieg schweigend die Treppe hoch. Sein Inneres wurde von der Ungewissheit gequält wie von einer Wildkatze, die seine Gedärme zerfetzt.

Doch er musste sich Gewissheit verschaffen. Der Rancher war selbst ein grausamer Mann, und das Schicksal Anderer kümmerte ihn normalerweise nicht. Aber jetzt war alles anders. Jetzt war er selbst betroffen. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und seine Knie waren butterweich geworden. Es kam ihm so vor, als ob er innerhalb einer Stunde um 20 Jahre gealtert wäre.

Und dann erblickte er die offene Tür zu Violets Zimmer. Erinnerungen überwältigten ihn, sie waren noch sehr frisch. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er selbst in diesem Raum die Liebesdienste dieser wunderschönen jungen Hure genießen dürfen. Auf der Schwelle blieb er zögernd stehen. Aber der Blutgestank war hier sogar noch stärker, jedenfalls kam es ihm so vor. Es hatte keinen Sinn, die Augen vor der Wirklichkeit zu verschließen.

Aber die Wahrheit erwies sich als noch grausamer als er es befürchtet hatte.

Violet war auch im Tod noch schön.

Das bleiche Gesicht der jungen Hure blieb in einer Mischung aus Erstaunen und Schmerz für immer erstarrt. Ihre gebrochenen Augen schienen den Rancher verblüfft anzustarren. Das Blut war buchstäblich überall - auf dem Teppich, auf dem Bett, auf den Kleidern, sogar an den Wänden. Es musste teilweise weit gespritzt sein.

So betrübt Hollister über die Ermordung seiner aparten Gespielin sein mochte, so war doch der Schmerz über den anderen Verlust kaum zu ertragen.

Denn auch der einzige Sohn des Ranchers war ermordet worden!

Hollisters Verstand weigerte sich zunächst, das Unvemeidbare hinzunehmen. Eine innere Stimme wollte ihm einflüstern, dass Stevie nur schlafen würde. Doch je länger der Rancher wie angewurzelt auf dem befleckten Teppich stehenblieb, desto mehr wurde aus der Befürchtung eine unumstößliche Gewissheit. Und die Messerwunde in Stevies Brust sowie das bereits geronnene Blut waren Beweise, an denen es nichts zu rütteln gab.

Hollister schwankte leicht, ihm wurde schwindlig. Seine Augen brannten wie Feuer, aber es rann keine einzige Träne auf seinen feisten Wangen hinab.

Sein Vormann stand neben ihm. Barron wollte seinen Boss stützen, aber Hollister schlug seine Hand weg.

„Lass‘ das, ich bin kein Greis und kann allein stehen.“

„Sorry, Boss. Es ... es tut mir furchtbar leid. Vor allem um Ihren Sohn.“

„Wer immer das getan hat, wird noch um seinen Tod betteln“, drohte der Rancher mit unheilverkündender Stimme an. „Kann es Grainger gewesen sein?“

Der Vormann schüttelte den Kopf.

„Unmöglich. Dieses Massaker hat erst vor einer Stunde stattgefunden. Da war Grainger schon längst in unserer Gewalt und schlotterte in Ihrer Scheune, Boss. Aber es gibt ein paar Augenzeugen, die überlebt haben.“

Hollister hätte sich am liebsten auf Stevies Leichnam geworfen, um sich ganz seinem Schmerz hinzugeben. Aber so tief der finstere Abgrund seiner Seele auch war, so ließ er sich doch nicht hineinfallen. Denn falls er das tat, würde der Killer nur triumphieren. Das erkannte Hollister in diesem Moment mit glasklarer Deutlichkeit.

Während er sprach konnte er seinen Blick immer noch nicht von den beiden blutigen Körpern abwenden.

„Trage ich die Schuld, Barron? Könnte mein Sohn noch leben, wenn ich ihn nicht hierher geschickt hätte?“

Der Vormann traute seinen Ohren nicht. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sein Rancher jemals zuvor an sich selbst gezweifelt hätte. Barron schüttelte heftig den Kopf.

„Nein, Boss. Das glaube ich nicht. Sehen Sie, Stevies Taschen sind nach außen gestülpt. Und seine Taschenuhr fehlt. Der Mörder wollte Geld und Wertsachen, er hat Ihren Sohn ausgeraubt. Das hätte auch auf den offenen Plains oder an irgendeinem anderen Ort geschehen können.“

Hollister nickte zerstreut.

„Lassen Sie uns nach unten gehen, Mr. Hollister. Ich habe vorhin gesehen, dass die Bordellchefin noch lebt. Vielleicht hat sie den Bastard gesehen, der dieses Blutbad veranstaltet hat.“

Der Rancher gehorchte seinem Vormann. Es war, als ob er in Watte gepackt wäre. Die Stimmen und anderen Geräusche schienen nur aus weiter Ferne zu ihm vorzudringen. Sein Herz schlug einen rasenden Rhythmus, das Blut floss mit Eiseskälte durch seine Adern.

Inzwischen war auch der Sheriff eingetroffen. Er sprach mit Madame Brigid. Im Gegensatz zu Hollister weinte sie ununterbrochen. Das mit Spitzen besetzte Taschentuch in ihrer Hand war bereits klatschnass.

„Mr. Hollister“, brachte sie schluchzend hervor. „Ich komme erst jetzt dazu, Ihnen meine Anteilnahme auszusprechen. Was für ein fürchterlicher Verlust für Sie und Ihre Gattin.“

„Sparen Sie sich die Sprüche.“ Der Rancher fuhr Madame Brigrid grob an. „Sagen Sie mir lieber, wohin der Mörder meines Sohnes verschwunden ist!“

Der Sheriff ging dazwischen.

„Ich habe mit Madame Brigid und den übrigen Zeugen gesprochen, Mr. Hollister. Die Beschreibung des Killers passt auf einen gewissen Jim Benbow. Das ist ein Verbrecher, der schon einige weitere Morde begangen hat und der unserer Gegend einen Unterschlupf gefunden haben soll. Sie haben doch Grainger kennengelernt, nicht wahr? Das ist ein Kopfgeldjäger, der hinter Benbow her ist.“

Grainger wollte also den Mann erledigen, der den Sohn des Ranchers und die anderen Toten auf dem Gewissen hatte? Plötzlich wurde Hollister bewusst, was für einen großen Fehler er begangen hatte. Wie dumm war es gewesen, Grainger zu entführen und in der Scheune anbinden zu lassen. Während der Kopfgeldjäger dort gefangen war, hätte er womöglich schon die Spur des Killers aufnehmen können. Und wenn Grainger diesen Benbow erschossen hätte, bevor der Killer sich an Stevie und Violet vergreifen konnte?

Das war ein Gedanke, den Hollister lieber nicht zu Ende denken wollte. Er straffte seine massige Gestalt und wandte sich an den Sternträger.

„Benbow hat einen Vorsprung von einer guten Stunde, wenn ich das richtig sehe. Wohin ist er geritten?“

„Die Zeugen sagen übereinstimmend aus, dass er sich nach Norden gewandt hat. Das ergibt auch einen Sinn. Dort gibt es menschenleere Gebirgszüge, wo man im Winter höchstens mal einem einsamen Trapper über den Weg läuft. Und wenn er weit genug reitet, gelangt er irgendwann nach Kanada. Und dort kann ihn das amerikanische Gesetz sowieso nicht mehr einholen.“

„Aber vor der Rache eines Vaters ist Benbow auch in Kanada nicht sicher“, gab Hollister mit Grabesstimme zurück.
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Kate hatte fest angenommen, dass Grainger fortgeritten sei. Nachdem sie sich um das Frühstück für alle Hotelgäste gekümmert hatte, wollte sie auch im Stall für Ordnung sorgen. Aber dort fiel sie aus allen Wolken. Graingers Rappe war noch da!

Auch der Sattel und das Zaumzeug des Reittiers fehlten nicht. Von wem es hingegen keine Spur gab, war Grainger. Kate senkte ihren Blick auf den Boden. Womöglich waren hier mehrere Männer gleichzeitig gewesen, jedenfalls glaubte sie, die Abdrücke von zahlreichen Stiefeln erkennen zu können. Aber der Untergrund war hart gefroren, deshalb konnte man sich auf die Beobachtung nicht unbedingt verlassen.

Aber Grainger wäre nicht fort geritten, ohne sich von ihr zu verabschieden. Und schon gar nicht mit einem fremden Pferd. Also konnte der Abenteurer nur verschleppt worden sein. Aber von wem?

Kate atmete tief durch. Sie machte sich Sorgen um ihren Geliebten. Aber wenn sie jetzt hysterisch wurde, war damit niemandem gedient. Also zwang sie sich zum Überlegen.

Wer konnte hinter dieser Sache stecken?

Eigentlich kamen nur Benbow oder Hollister in Frage.

Kate sagte sich, dass der Killer ausschied. Erstens war nicht sicher, ob er überhaupt noch lebte. Kate hatte ihn zuletzt gesehen, als er zu Fuß in den Blizzard hinaus gestürmt war. Bei diesen feindlichen Wetterverhältnissen überlebte kaum jemand.

Also kam eigentlich nur der Großrancher in Frage. Ihm traute Kate auch zu, Grainger ernsthafte Schwierigkeiten zu machen. Der Drifter brauchte also dringend ihre Hilfe. Kurz entschlossen sattelte sie eines der anderen Pferde und schwang sich auf den Rücken des Reittieres. Kate wollte zur Hollister-Ranch reiten. Einen guten Vorwand hatte sie ja. Durch O‘Haras Tod war sie praktisch arbeitslos geworden. Das würde sich in einer kleinen Stadt wie Rawlins schnell herumsprechen. Also musste sie sich dringend einen neuen Job suchen.

Kate wollte nicht ernsthaft für einen Rancher arbeiten, dessen Sohn seine Hände nicht bei sich behalten konnte. Aber es konnte nichts schaden, sich auf dem Hollister-Anwesen einmal umzusehen. Wenn Grainger dort gefangengehalten wurde, würde Kate ihn befreien. Das nahm sie sich jedenfalls fest vor.

Als sie das Land des Großranchers erreicht hatte, begegnete sie zunächst niemandem. Das wunderte sie allerdings nicht, denn im Winter wurden weitaus weniger Cowboys benötigt als in den warmen Monaten. Viele Treiber überbrückten irgendwie die dunkle Jahreszeit und wurden dann im nächsten Jahr wieder eingestellt. Kate kannte das Rindergeschäft, sie hatte selbst schon oft genug auf Ranches gearbeitet.

Endlich erreichte sie das Ranchhaus, dessen Pracht den Wohlstand des Besitzers für alle Welt sichtbar machen sollte. Kate trat auf die Veranda und klopfte an die Tür. Erleichtert stellte sie fest, dass sie weder Hollister noch dessen Sohn vor sich hatte, als ihr wenig später geöffnet wurde. Und eine Hausangestellte konnte diese Frau in mittleren Jahren auch nicht sein. Dafür war ihr Kleid viel zu teuer. Kate tippte darauf, dass sie Mrs. Hollister persönlich vor sich hatte.

„Guten Tag, Ma‘am. Ich suche eine Job“, sagte Kate, nachdem sie ihren Stetson abgenommen hatte.“

„Darüber sprechen Sie am besten mit meinem Mann, mit Henry Hollister. Er ist der Rancher. Oder wenn es um reine Sattelarbeit geht, dann können Sie sich auch an unseren Vormann wenden. Sein Name lautet Stan Barron. Aber sowohl mein Mann als auch Mr. Barron haben momentan geschäftlich in Rawlins zu tun.“

Die Lady mit dem großen Busen und den rosigen Wangen war also wirklich Mrs. Hollister. Kate bemerkte das selige Lächeln auf den Lippen der anderen Frau. Sie schien sich innerlich im siebten Himmel zu befinden. Irgend etwas am Verhalten von Mrs. Hollister kam Kate verdächtig vor. Sie schaute nach links und rechts, wobei sie anerkennend ihre Unterlippe vorschob.

„Es ist schade, dass ich jetzt mit niemandem sprechen kann, Ma‘am. Aber Sie haben hier wirklich eine beeindruckende Ranch, das muss ich sagen. Darf ich mich ein wenig umsehen?“

„Das ist leider nicht möglich“, erwiderte Kates Gegenüber schnell. „Und ich glaube auch nicht, dass wir momentan Leute einstellen. Es tut mir wirklich sehr leid für Sie.“

Mit diesen Worten knallte die Rancherin Kate die Tür vor der Nase zu. Eigentlich hätte sich die junge Frau darüber geärgert, so behandelt zu werden. Aber für sie war Mrs. Hollisters seltsames Verhalten der beste Beweis dafür, dass hier etwas ganz gewaltig faul war.

Kate schwang sich in den Sattel ihres Pferdes. Sie musste damit rechnen, vom Ranchhaus aus beobachtet zu werden. Also ritt sie brav wieder Richtung Rawlins davon. Aber nur so weit, bis sie nicht mehr in Sichtweite ihrer Widersacherin war. Dann schlug sie einen Bogen, um sich von Osten aus erneut dem Anwesen zu nähern. Diesmal stieg Kate rechtzeitig aus dem Sattel und führte ihre Stute am Zügel leise hinter sich her. Sie wollte nicht durch lauten Hufschlag verraten, dass sie zurückkehrte.

Kate band den Zügel an einen Pfahl hinter dem Stall und näherte sich nun auf Zehenspitzen der Ranch. Sie befand sich im toten Winkel, was die Fenster des Ranchhauses anging. Die junge Frau konnte sich nicht vorstellen, dass Grainger direkt im Haus selbst gefangen gehalten wurde. Dafür kamen ihrer Meinung nach eher die Nebengebäude in Frage.

Also checkte sie zuerst den Stall. Dort herrschte zwar ein schummriges Halbdunkel, aber trotzdem hatte sich Kate dort schnell umgetan. Von Grainger fehlte jede Spur. Aber der Pferdestall war als Kerker womöglch auch völlig ungeeignet. Da fand Kate die Remise schon vielversprechender. Sie schaute in jeden Wagen hinein. Besonders ein großer Kastenwagen mit kleinen Fenstern hätte sich für diesen Zweck sehr gut geeignet. Aber auch dieses Gefährt war leer.

Kate schlich nun in die Scheune. Dort riss sie ein Zündholz an. Und was sie erblickte, ließ ihr Herz höher schlagen. Denn an einem Querbalken sah sie Reste von zwei Stricken. Jemand war offensichtlich mit den Handgelenken an dieses Holz gefesselt worden. Aber von einem Gefangenen konnte sie nirgendwo etwas sehen. Allerdings verlosch ihr Streichholz auch sehr schnell wieder. Kate fluchte innerlich.

„Grainger? Bist du hier irgendwo?“

Da richtete sich das Licht einer Blendlaterne auf Kate. Gleichzeitig wurde kalter Waffenstahl in ihren Nacken gedrückt.

„Grainger ist nicht mehr hier“, erklärte eine weibliche Stimme.
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Kate hatte sich überrumpeln lassen. Das musste sie sich eingestehen. Die Sorge um den Abenteurer hatte ihre Wachsamkeit geschmälert. Nun musste sie irgendwie ihren Kopf wieder aus der Schlinge ziehen. Immerhin hatte sie die Stimme ihrer Gegnerin wiedererkannt. Es war niemand anders als Mrs. Hollister.

„Langsam umdrehen“, sagte die Rancherin. „Und lass‘ deinen Revolver fallen.“

Kate blieb nichts anders übrig als zu gehorchen. Mrs. Hollister hatte die Blendlaterne auf einen Schemel gestellt und hielt ihre Shotgun mit beiden Fäusten.

Das bemerkte Kate, als sie ihrer Gegnerin gleich darauf Auge in Auge gegenüberstand. Kate nahm ihren Colt mit Daumen und Zeigefinge, hob ihn langsam aus dem Holster und ließ ihn auf den Boden fallen.

„So ist es brav“, sagte die Rancherin höhnisch. „Und jetzt will ich die Wahrheit erfahren. Es geht dir gar nicht um einen Job, nicht wahr? Was willst du von Grainger?“

„Und was wollen Sie von Grainger?“ Kate feuerte mit Worten zurück. „ Sie sind doch scharf auf meinen Freund, das sehe ich Ihnen an der Nasespitze an. Ich bin auch eine Frau, mir können Sie nichts vormachen. Sobald sein Name fällt, erscheint so ein seltsamer Glanz in Ihren Augen!“

Kate hatte offenbar ihr Gegenüber aus der Fassung gebracht.

„C-Grainger ist dein Freund? Das hättest du wohl gern. Er würde sich nicht mit dir einlassen, er ...“

Kate hatte genug gehört. Sie war mindestens 15 Jahre jünger als ihre Gegnerin und hielt sich selbst auch für kampfeslustig genug. Es wurde Zeit, dass sich das Blatt wendete. Bevor Mrs. Hollister reagieren konnte, hatte Kate den Doppellauf der Schrotflinte gepackt und zur Seite gedrückt.

Und dann stürzte sie sich wie eine Berserkerin auf ihre Widersacherin. Die Rancherin hatte sich offensichtlich zu sehr darauf verlassen, dass sich Kate von der Shotgun beeindrucken lassen würde. Sie reagierte nicht schnell genug und landete bei Kates wuchtigem Ansturm schnell auf dem gefrorenen Boden. Aber dann überwand sie ihre Schrecksekunde und wollte mit ihren Fingernägeln Kates Gesicht zerkratzen. Die Schrotflinte hatte sie fallengelassen, um die Hände freizuhaben. Doch Kate erkannte die Gefahr rechtzeitig und blieb außerhalb der Reichweite von Mrs. Hollisters langen Krallen. Kate trat ihrer Gegnerin in den Bauch, um sie auf Distanz zu halten. Dann hechtete sie zur Seite und griff sich ihren Revolver, den sie zuvor auf den Boden geworfen hatte. Kate spannte den Hahn und zielte auf die Rancherin.

„So, Schluss mit diesem Unsinn! Ich will jetzt die Wahrheit hören, sonst geht es dir schlecht!“

Mrs. Hollister riss den Mund auf. Kate glaubte schon, dass sie um Hilfe rufen wollte. Aber das geschah nicht. Stattdessen sog sie nur Luft in ihre Lungen, wobei sich der gewaltige Busen hob. Kate kam vom Boden hoch und trat vorsichtshalber ein paar Schritte zurück. Außerdem beförderte sie die Schrotflinte mit einem Stiefeltritt weit weg. Sie wollte nicht von ihrer Gegnerin überrumpelt werden, so wie sie es zuvor bei der Rancherin getan hatte.

Aber Mrs. Hollister machte keine Anstalten, Kate zu attackieren. Stattdessen stieß sie einen Seufzer aus.

„Was gibt es schon großartig zu erzählen? Grainger wurde von meinem Mann gefangengehalten. Das schien mir falsch zu sein. Als mein Mann und seine Cowboys nach Rawlins geritten sind, habe ich Grainger befreit und ihm ein Pferd gegeben, damit er entkommen kann.“

„Und das hast du aus purem Edelmut getan?“, höhnte Kate.

„Nein, so war das nicht!“, platzte Mrs. Hollister heraus. „Grainger war der Erste, der mir seit Jahren das Gefühl gegeben hat, eine begehrenswerte Frau zu sein! Du bist jung und siehst ganz gut aus, du wirst mich nicht verstehen. Aber es ist schlimm, wenn der eigene Ehemann nichts mehr von einem wissen will. Und das, obwohl man sich nach der Liebe verzehrt.“

Kate hatte genug gehört. Sie war nicht sicher, ob sie wirklich allzu genau wissen wollte, was sich zwischen Grainger und Mrs. Hollister abgespielt hatte. War sie eifersüchtig? Vielleicht, obwohl sie bei Grainger sicher war, ihn sowieso nie für sich allein haben zu können. Und er war ein Drifter, er würde weiterziehen, sobald er sich danach fühlte. Das war keine gute Voraussetzung für eine gemeinsame Zukunft. Aber daran hatte Kate auch nicht ernsthaft gedacht.

Sie zweifelte nicht an den Worten ihrer unfreiwilligen Gastgeberin. Wenn Grainger jetzt wieder auf dem Weg nach Rawlins war, würde sie ihn dort garantiert treffen. Kate forderte die Rancherin mit einer Kinnbewegung auf, sich vom Boden zu erheben. Dann schaffte sie Mrs. Hollister ins Ranchhaus hinüber, wo sie die ältere Frau in die Speisekammer sperrte. Dort würde sie gewiss schon bald von einem der Cowboys befreit werden. Es ging Kate nur darum, einen Vorsprung vor möglichen Verfolgern zu bekommen.

*
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Benbow ritt durch unbekanntes Land. Nach der Schießerei im Bordell hatte er genug Geld und Wertsachen in den Taschen, um es bis nach Kanada zu schaffen. Auch das Pferd, das er gestohlen hatte, war nicht übel. Allerdings musste er jetzt mit zu allem entschlossenen Verfolgern rechnen. Er hatte etliche Leute auf einen Schlag umgebracht, und ihre Verwandten und Freunde würden gewiss auf Rache sinnen.

Der Killer lachte laut. Die Herausforderung hatte ihn immer schon gereizt. Es gefiel ihm, von so vielen Männern abgrundtief gehasst zu werden. Aus seiner Sicht konnte ihm gar nichts Besseres geschehen. Diese selbsternannten Racheengel würden ihn jagen wie einen tollwütigen Wolf, das stand für ihn fest. Aber diese Hombres hatten keine Ahnung, mit wem sie sich da angelegt hatten. Wahrscheinlich bildeten sie sich ein, durch ihre Überzahl einen Vorteil erlangen zu können. Aber er, Benbow, benötigte gar keine Kampfgefährten. Er war seiner eigenen Meinung nach eine unerbittliche Tötungsmaschine. Und das würden seine Verfolger schon bald schmerzhaft zu spüren bekommen.

Benbow war so in seine krankhaften Gewaltfantasien vertieft, dass er von der real vorhandenen Gefahr überhaupt nichts mitbekam. Im Gegensatz zu seinem Pferd, denn das Reittier war in diesem Fall klüger als der Mann im Sattel. Der Hengst wurde durch seinen untrüglichen Instinkt gewarnt. Der Vierbeiner witterte die Bedrohung. Das Pferd schnaubte und sperrte sich. Es blieb abrupt stehen, scharrte mit einem Huf auf dem gefrorenen Steinboden und schlug nervös seinen Schweif hin und her.

„Wer hat etwas von Anhalten gesagt, du blödes Vieh?“, schnarrte der Killer und bohrte seine Sporen in die Flanken des Hengstes. Das Pferd zuckte zusammen, blieb aber immer noch wie angewurzelt stehen. Und dann spürte Benbow selbst, dass etwas nicht in Ordnung war. Er vernahm ein Geräusch, das er zunächst nicht richtig einordnen konnte Er glaubte immer noch, ganz allein in der Wildnis zu sein. Links und rechts von ihm türmten sich Felsen auf, einen Steinwurf entfernt schoss ein wilder Bergbach zwischen zerklüfteten Granitbrocken Richtung Tal. Benbow wollte sich zum Three-Forks-Pass vorarbeiten, um dann Wyoming hinter sich zu lassen.

Er hatte angenommen, dass die seltsamen Töne ein Glucksen oder Plätschern des Gebirgsbachs waren. Aber nun wurde ihm klar, dass er sich getäuscht hatte. Benbow hatte in Wirklichkeit das tiefe Brummen eines Grizzlybären gehört.

Das wurde ihm bewusst, als der massige Leib des pelzigen Räubers zwischen zwei Felsen erschien. Er war wie ein dunkler Schatten, wie eine fleischgewordene Todesdrohung. Und der Grizzly kam direkt auf Benbow zu!

Nun gab es kein Halten mehr für das Pferd. Die Schockstarre fiel von ihm ab. Der Überlebensinstinkt ließ das Reittier vorwärts schnellen. Die Hufe schlugen einen rasenden Takt auf den felsigen Boden. Im gestreckten Galopp raste das Pferd vorwärts, wobei es verzweifelt und schrill wieherte.

Und der Bär?

Er wollte seine zukünftige Beute nicht entkommen lassen. Auf allen Vieren nahm er die Verfolgung auf. Dabei stieß er ein drohendes Brummen und Knurren aus. Benbow hatte alle Mühe, im Sattel zu bleiben. Der Killer schaute sich über die Schulter hinweg um. Der Grizzly fiel zurück, da der Hengst schneller war als das hungrige Raubtier. Benbow fragte sich nur, ob sein Pferd dieses irrsinnige Tempo lange durchhalten konnte. Vor allem auf diesem unebenen Untergrund. Hier gab es weit und breit nichts, was an eine Straße oder auch nur an einen Trail erinnerte.

Ob Benbow auf den Bären schießen sollte? Das wäre Munitionsverschwendung gewesen. Der Killer wusste, dass er kein übler Schütze war. Aber vom Sattel eines galoppierenden Pferdes nach rückwärts zu ballern - da konnte man höchstens auf einen Zufallstreffer hoffen. Der Killer bekam jetzt ganz andere Probleme.

Sein Pferd trat nämlich in ein tiefes Loch!

Eine andere Erklärung gab es nicht dafür, dass der Hengst plötzlich mit dem linken Lauf absackte. Wegen des hohen Tempos flog Benbow nach vorne über den Pferdekopf hinweg durch die Luft. Er hatte sich nicht im Sattel halten können und war mit den Stiefeln aus den Steigbügeln geglitten. Benbow überschlug sich einmal und knallte krachend auf den Boden.

Ihm wurden alle Knochen durchgeschüttelt, aber es schien nichts gebrochen zu sein. Trotzdem toste ein übler Schmerz durch den Schädel des Killers. Er war mindestens drei Pferdelängen weit durch die Luft geflogen. Benbow hob den Kopf und sah, wie sich sein Gaul verzweifelt wieder aufzurichten versuchte. Aber das ging nicht, denn ein Bein war offensichtlich gebrochen.

Und nun kam der Bär herangestürmt.

Das Raubtier war durch die Verfolgungsjagd offenbar so richtig in Stimmung gekommen. Voller Blutdurst fiel der Grizzly das Pferd an. Benbow erkannte erst jetzt, wie riesig sein Gegner aus dem Tierreich war. Das Blut spritzte, und der ungleiche Kampf war sehr schnell zugunsten des Bären entschieden.

Ob der Grizzly sich mit dem Pferd zufriedengeben würde?

Danach sah es nicht aus. Der Bär hob den zottligen Schädel und bleckte seine blutigen Zähne. Er richtete den Blick seiner dunklen Augen auf den am Boden liegenden Mann.

„Killer gegen Killer“, presste Benbow hervor. „Das ist doch mal ein Kampf nach meinem Geschmack.“

Der Grizzly konnte ihn natürlich nicht verstehen. Aber das Raubtier schien zu ahnen, dass Benbow nicht so leicht zu besiegen sein würde wie der Vierbeiner. Lauernd und abwartend kam der Bär näher.

Der Killer hätte jetzt gerne seine Winchester gehabt, aber die steckte immer noch im Scabbard und war somit momentan für ihn unerreichbar. Benbow musste sich also ganz auf seinen Revolver verlassen. Jäger verfügten über großkalibrige Flinten, um Grizzlys auch aus größerer Distanz töten zu können. Das war mit einer Handfeuerwaffe nicht möglich, weil die Treffgenauigkeit zu wünschen übrig ließ.

Benbow musste also seinen Widersacher möglichst nahe an sich herankommen lassen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Der Killer spannte den Hahn seiner Waffe. Benbow war irre, aber nicht so verrückt, um die Lebensgefahr nicht zu spüren. Doch wenn dieses Raubtier ihn zerfleischte, wäre das ein standesgemäßes Ende für ihn. Mit diesem Gedanken unterdrückte der Verbrecher seine Furcht, biss die Zähne zusammen und erwartete das unausweichliche Duell.

Benbows Herz raste, aber seine Hand blieb ruhig. Schon konnte er den erdigen und blutigen Gestank seines Gegners wahrnehmen. Die kleinen dunklen Augen des Raubtiers waren unergründlich. Die Zähne in dem offenstehenden Maul konnten problemlos Knochen zermalmen. Wenn Benbow in die Fänge dieses Bären geriet, gab es keine Chance mehr für ihn. Dann würde er genauso elend krepieren wie sein Pferd.

Der Grizzly war jetzt nur noch eine Mannslänge weit von dem Killer entfernt.

Benbow schaffte es, seine Hand ruhig zu halten. Er musste den richtigen Moment abpassen, durfte weder zu früh noch zu spät schießen. Seine Chancen waren nicht größer als die eines Schneeballs in der Hölle. Gewiss, der Killer hatte eine tödliche Schusswaffe in der Faust. Aber sein Widersacher war eine riesige zottige Kampfmaschine, die durch eine Revolverkugel kaum zu stoppen war. Es sei denn, die richtige Stelle wurde getroffen.

Der Mensch und das Tier belauerten einander. Der Bär war ein Stück weit vor Benbow stehengeblieben. Sein Blick war unergründlich. Der Killer hätte etwas dafür gegeben, jetzt in das Hirn des Grizzlys schauen zu können. Vermutlich war der Bär genauso vom Töten besessen wie er selbst. Hier trafen zwei Gegner aufeinander, die sich nichts schenken würden.

Und dann richtete sich der Grizzly plötzlich auf den hinteren Beine auf.

Die messerscharfen Krallen waren bereit, das Fleisch aus dem Körper des Mannes zu reißen. Auch die bereits blutigen Zähne in dem großen Maul konnten Tod und Vernichtung hervorrufen. Benbow stellte ernüchtert fest, dass der Bär ihn weit überragte, obwohl er sich selbst nicht für einen Zwerg hielt. Vielleicht hatte sich der Grizzly extra aufgerichtet, um den Menschen einzuschüchtern.

Benbow wusste es nicht. Aber ihm war bewusst, dass nun sein Augenblick gekommen war. Wenn er ihn verstreichen ließ, dann würden seine Überreste in einem Bärenmagen landen. Und das musste auf jeden Fall verhindert werden.

Der Revolver des Killers brüllte auf. Er riss mit der Handkante den Hahn zurück, um gleich darauf noch einmal feuern zu können. Das erste Stück heißen Bleis jagte in das weit aufgerissene Maul des Tiers, gefolgt von einem Volltreffer im rechten Auge. Beide Geschosse mussten in das Grizzly-Gehirn eingedrungen sein.

Die Todesschreie des Bären waren so laut, dass Benbows Trommelfelle zu zittern begannen. Der Bär schwankte auf seinen hinteren Tatzen. Einen Moment lang schien es so, als ob das Tier noch weiter kämpfen wollte. Aber dann fiel er um. Benbow kam näher und jagte sicherheitshalber noch eine weitere Kugel in den Bärenkopf. Doch es war kein Leben mehr in dem pelzigen Räuber.

Der Killer stieß einen wilden Triumphschrei aus.

So nahe war er dem Tod noch niemals gewesen, denn seine früheren Opfer hatten gegen ihn niemals eine echte Chance gehabt. Den Grizzly zu besiegen sah der Killer hingegen als einen großen Triumph an. Als Benbow sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, ging er zum Kadaver seines Pferdes zurück. Er zog die Winchester aus dem Scabbard und lud sich die Satteltaschen auf die Schulter.

Die Aussicht, auf seinen Stiefelsohlen bis nach Kanada reisen zu müssen, gefiel ihm überhaupt nicht. Benbow hoffte darauf, unterwegs ein anderes Pferd stehlen zu können. In dieser Wildnis gab es allerdings kaum Menschen und somit auch keine Reittiere.

Der Killer bewegte sich langsam Richtung Norden.

Noch war ihm nicht klar, ob Verfolger seine Spur aufgenommen hatten. Falls das so sein sollte, würde Benbow ihnen einen heißen Empfang bereiten ...
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Cattle Kate trieb ihre Stute an, um so schnell wie möglich nach Rawlins zurückzukehren. Eigentlich konnte sie Menschen ganz gut einschätzen. Sie war sicher, dass die Rancherin sie nicht angelogen hatte. Dennoch, ein letzter Zweifel blieb.

Und wenn nun alles ganz anders war? Wenn Hollisters Männer Grainger getötet hatten?

Diese Vorstellung erschreckte die junge Frau. Aber dann wurde ihr klar, dass sie sich nur unnötig verrückt machte. Sie hatte sich auf der Ranch genau umgesehen. Wo hätte man die Leiche verstecken sollen? Im Ranchhaus oder im Bunkhouse wohl kaum, und die übrigen Nebengebäude hatte Kate alle durchsucht. Und um einen toten Körper zu verscharren, war es einfach zu kalt. Den gefrorenen Boden konnte man nur mit Spitzhacken umgraben, wenn überhaupt.

Es kam Kate so vor, als ob ihr Pferd sich im Schneckentempo vorwärts bewegen würde. Aber irgendwann erreichte sie dann doch das Städtchen. Sie betrat das Hotel durch die Küchentür. Und ihr Herz schlug sofort höher, als sie Grainger dort sitzen sah.

Der Drifter hatte sich Kaffee gekocht und ein Brot mit kaltem Braten belegt. Er stand auf und grinste die junge Frau an.

Im nächsten Moment fiel Kate ihm jubelnd um den Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.

„Ich habe mich einfach selbst bedient, weil du nicht hier warst“, erklärte er. „Eigentlich bin ich ja immer noch Gast in diesem Hotel, wenn ich auch kein Geld mehr habe. Aber vielleicht kann ich das Essen ja abarbeiten.“

Kate machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Wegen einem Kanten Brot musst du dir keine grauen Haare wachsen lassen. Ich bin nur froh, dich heil wiederzusehen, Grainger. Ich war nämlich gerade auf der Hollister-Ranch.“

Der Abenteurer nickte.

„Ja, der Rancher wollte mir ans Leder. Aber er hat jetzt andere Probleme, wie ich gehört habe.“

Grainger erzählte von dem Massaker im Bordell. Kate stieß leise die Luft aus ihren Lungen.

„Ich kann nicht behaupten, dass ich Stevie Hollister auch nur eine Träne nachweine. Trotzdem - niemand hat es verdient, so sinnlos abgeschlachtet zu werden. Denkst du, dass Benbow die Leute auf dem Gewissen hat?“

„Die Taten tragen seine Handschrift, er ist ein brutaler und rücksichtsloser Bastard. Ich will ihn verfolgen, aber zuvor wollte ich noch etwas essen. Naja, und ich hatte darauf gehofft, dich wiederzutreffen.“

Kate lachte und kniff Grainger spielerisch in die Wange.

„Schuft! Aber - du wirst nicht bei mir bleiben, oder?“

„Diese Frage kannst du dir selbst beantworten, Kate.“

„Nicht nötig.“ Sie blinzelte ihm zu. „Ich erkenne einen Drifter, wenn ich ihn sehe. Aber es ist schade, wir wären ein gutes Team. Nachdem ich meinen Job verloren habe, wollte ich mich wieder auf die Rinderarbeit stürzen. Ich hätte gerne etwas eigenes, eine kleine Ranch. Mit dem passenden Mann an meiner Seite sollte das kein Problem sein. Aber er müsste mich heiraten, weil nur Ehepaare nach dem Homestead-Gesetz in Wyoming Land erwerben dürfen.“

Offenbar spiegelte Graingers Gesichtsausdruck wider, was er von diesen Zukunftsplänen hielt. Kate lachte jedenfalls noch lauter und schüttelte den Kopf.

„Keine Sorge, ich werde dir keine Ketten anlegen. Außerdem fehlt mir für meinen Traum das nötige Startkapital. Was hältst du davon, wenn wir Benbow gemeinsam jagen? Wenn wir ihn erwischen, teilen wir das Kopfgeld. Mit 250 Dollar kann man schon ein bisschen Staub aufwirbeln.“

„Ich habe nichts gegen deine Begleitung einzuwenden. Aber du weißt, wie gefährlich dieser Hurensohn ist.“

Kate nickte grimmig.

„Ja, gerade deshalb will ich mitkommen. Schließlich hat Benbow mich entführt, daher habe ich noch eine Rechnung mit ihm offen.“
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Es war bereits Nachmittag, als Hollister und seine Leute den erschossenen Bären und das totgebissene Pferd fanden. Der Rancher nickte grimmig.

„Wir haben uns nicht geirrt, Männer. Benbow ist hier gewesen, und er hat jetzt keinen Gaul mehr.“

„Noch wissen wir nicht, ob das Reittier von einem anderen Mann stammt“, warnte Barron. Hollister warf seinem Vormann einen wütenden Blick zu.

„Wer soll es denn sonst gewesen sein, he? Im Bordell hat man uns genau beschrieben, wie das gestohlene Pferd ausgesehen hat. Der Mörder meines Sohnes ist genau mit diesem Reittier geflohen. In dieser menschenleeren Gegend wird ja wohl kaum ein anderer Mann mit einem ähnlichen Gaul unterwegs gewesen sein.“

„Nein, Boss“, erwiderte Barron. Er stieg ab und betastete den toten Hengst. „Bei dem Wetter kühlt ein Kadaver leider sehr schnell ab. Ich schätze aber, dass Benbows Vorsprung höchstens drei Stunden beträgt. Und er wird weiter zusammenschmelzen, weil der Killer jetzt nicht mehr reiten kann.“

„Sehr richtig.“ Hollister deutete nach links. „Du nimmst die Hälfte unserer Männer und schlägst die Richtung ein, kapiert? Ich reite mit den Übrigen in die andere Richtung.“

„Wie sollen wir uns untereinander verständigen?“

„Wer zuerst Benbow erwischt hat, zündet ein Feuer an. Und lasst euch nicht einfallen, nach Einbruch der Dunkelheit eine Pause zu machen. Dann steigen unsere Chancen sogar noch, ihn zu erwischen. Der Fußmarsch wird ihn erschöpfen, dann können wir ihn pflücken wie eine reife Frucht.“

Barrons Gesicht war deutlich anzumerken, dass ihm der Plan seines Bosses nicht gefiel. Aber er fügte sich, jedenfalls für den Moment. Hollister hätte sowieso nicht mit sich reden lassen. Er war ein Gefangener seines eigenen Hasses, der ihn innerlich verbrannte wie ein ständig schwelendes Feuer.

Das Gelände wurde steiler, einen richtigen Trail gab es ohnehin nicht. Auf dem schmalen ebenen Stück neben einem Abgrund konnten die Pferde nur hintereinander gehen. Vorsichtig setzten sie einen Huf vor den nächsten. Barrons Gruppe war bereits hinter einem der westlichen Hügel verschwunden, als plötzlich ein schauriges Lachen ertönte. Es wurde von den Felswänden zurückgeworfen und hallte als Echo wider.

„Was war das?“, stieß ein junger Cowboy hervor. „Gibt es hier Berggeister?“

„Unsinn“, knurrte der Rancher. „Das war Hank oder Marvin, jedenfalls einer von den Scherzbolden, die zusammen mit dem Vormann reiten.“

Aber da irrte Hollister. Das wurde im nächsten Moment deutlich, als ein Gewehrschuss ertönte.

Der Treiber, von dem die Frage gekommen war, sank tot aus seinem Sattel.

Und nun ging die Schlacht erst richtig los.

Die übrigen Männer erkannten die Gefahr. Sie rutschten von den Rücken ihrer Pferde und suchten notdürftig Deckung. Der Angreifer hatte eine erstklassige Schussposition, die er außerdem noch dauernd wechselte. Keiner der Cowboys zweifelte daran, dass Benbow es auf sie abgesehen hatte.

Das Mündungsfeuer brandete von einer höher gelegenen Felswand auf sie hinab. Die Treiber schossen zurück, aber der Schütze ließ seine Winchester immer nur aus voller Deckung heraus krachen. Die Männer ballerten aus allen Rohren. Ein weiterer von Hollisters Leuten fing sich eine Kugel ein.

Nur der Rancher selbst beteiligte sich nicht an der wilden Schießerei. Er hatte sich vorgenommen, seinem ärgsten Feind in die Flanke zu fallen. Während Benbow auf die Männer feuerte, wollte Hollister ihn überrumpeln.

Das Klettern war ungewohnt für den feisten Rancher, aber sein Hass und sein Vernichtungswillen verliehen ihm nie zuvor gekannte Kräfte. Er zog sich an steilen Felsen hinauf, als ob er zwanzig Jahre jünger und zehn Pfund leichter wäre. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Dennoch entging ihm nicht, dass die Schießerei weiterging. Ob wohl Barron und dessen Männer die Schussgeräusche hörten? Dann konnten sie zurückkehren, um den verdammten Killer von der anderen Seite her in die Zange zu nehmen. Die Vorstellung, dass Benbow entkommen würde, war für den Rancher unerträglich.

Er wollte diesen Dreckskerl für den Tod seines Sohnes so richtig leiden lassen. Der Rancher biss die Zähne zusammen, krallte seine Hand um einen Felsvorsprung und zog sich an dem Gestein hoch. Mit letzter Kraft schaffte Hollister es, sich auf das darüber liegende Plateau hochzuziehen. Dabei kam ein lautes Stöhnen der Erschöpfung über seine Lippen. Die Lungen des Ranchers brannten wie Feuer, sein Herz raste. Und dann merkte Hollister, was für einen Fehler er begangen hatte. Sein Plan war gewesen, den Killer zu überrumpeln. Aber diese Absicht war gründlich schiefgegangen.

Denn nun war die Mündung von Benbows Winchester auf ihn gerichtet. Und der Mörder seines Sohnes griente ihn hinterhältig an!

Hollisters Atem stockte. In seinem Inneren fochten Hass und Todesangst einen Kampf miteinander aus. Am liebsten hätte sich der Rancher mit bloßen Händen auf sein Gegenüber gestürzt, um ihn zu erwürgen. Aber momentan hatte er keine Chance, nicht die geringste. Seinen eigenen Revolver hatte er geholstert, da er beide Hände zum Klettern benötigt hatte. Und der Killer würde ihm gewiss keine Gelegenheit zum Ziehen geben.

„Machen Sie keinen Fehler, Benbow!“, presste der Rancher zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Meine Männer sind in der Überzahl.“

„Sie sind also der Boss, ja? Nun, bisher machen Ihre Boys aber keine gute Figur. Drei von ihnen habe ich schon niedergeknallt. Und ich habe noch jede Menge Munition.“

Der Mörder genoss es offensichtlich, ein wehrloses Opfer vor sich zu haben. Benbow stand in der Deckung eines Felsvorsprungs, so dass die Kugeln der Cowboys ihn momentan nicht treffen konnten. Aber Benbow machte einen entscheidenden Fehler.

Während er mit dem Rancher sprach, konnte er nicht gleichzeitig dessen Leute durch seine Schüsse auf Distanz halten. Natürlich war es den Treibern nicht entgangen, dass der Killer das Feuer eingestellt hatte.

Hollister erkannte seine einzige Überlebenschance. Er musste darauf hoffen, dass seine Cowboys clever genug waren, ebenfalls den Felsen zu erklimmen. Wenn der Rancher selbst den Killer irgendwie ablenkte, konnte es funktionieren.

„Warum wollen Sie mich erschießen, Benbow? Ich bin reich.“

„Darauf wäre ich nicht gekommen“, erwiderte der Mörder und ließ seinen Blick über den Pelzmantel des Ranchers schweifen. „Aber sterben müssen wir alle.“

„Schon richtig, aber was bringt Ihnen mein Tod? Wenn Sie mich laufenlassen, dann gebe ich Ihnen einen Haufen Geld!“

Benbow schob die Unterlippe vor. Sein Gesicht nahm einen hinterhältigen Ausdruck an.

„Das klingt verlockend, aber ich traue Ihnen nicht. Ein reicher Geldsack steigt höchstpersönlich in der Wildnis auf Felsen, um sich ein lumpiges Kopfgeld von 500 Dollar zu verdienen? Das passt nicht zusammen.“

Hollister schwitzte, obwohl ein kalter Wind mit leichten Schneeflocken vom Norden her wehte. Er begriff, dass er auf der Schwelle zum Tod stand. Wie sollte er das Misstrauen des Killers zerstreuen?

Während er sich noch über eine Lösung den Kopf zerbrach, geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Erstens war an der Felswand unter ihnen ein Laut zu hören. Wahrscheinlich war einer von Hollisters Männern beim Klettern mit dem Stiefel abgerutscht. Und zweitens zog Benbow nun eine Taschenuhr hervor und ließ sie aufschnappen.

Die Uhr hatte Hollisters Sohn gehört. Er hatte sie Stevie zu dessen zwanzigstem Geburtstag geschenkt.

Der Rancher verlor die Nerven. Er sah Rot. Als Benbow die Uhr wieder einsteckte und seine Gewehrmündung Richtung Felswand schwenkte, nutzte Hollister die Gelegenheit. Er zog nun seinen Colt aus dem Holster, spannte den Hahn.

Benbow feuerte auf den nach oben kletternden Cowboy. Die Kugel hackte in dessen Schädel. Mit einem schaurigen Todesschrei auf den Lippen stürzte der Hombre ab. Da legte Hollister auf den Mörder seines Sohnes an.

„Jetzt stirbst du, verfluchter Killer!“, rief er und feuerte. Benbow wirbelte erneut herum. Er repetierte die Winchester und tötete den Rancher mit einem Kopfschuss. Trotzdem war Hollisters Angriff nicht gänzlich erfolglos. Benbow wurde von dem Geschoss des Ranchers am linken Arm gestreift. Es war keine tiefe Wunde, aber sie blutete. Fluchend band der Killer sein Halstuch ab und knotete es um seinen Oberarm.

Dann packte er die Leiche des Ranchers und ließ sie über die Felskante nach unten fallen.

*
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Als das Feuergefecht zu hören gewesen war, hatte Barron sofort sein Vorhaben geändert. Entgegen der Anweisung seines Bosses war er mit seinen Leuten zu Hollister zurückgeritten, um die Kameraden zu unterstützen. Für Barron stand fest, dass sie den flüchtigen Killer gestellt haben mussten. Da wurde jedes Gewehr gebraucht, um den Hurensohn kaltzustellen.

Als Barron in Sichtweite des Felspfades kam, hatte er bereits die Leichen von einigen Treibern bemerkt. Offenbar forderte dieser Benbow einen hohen Blutzoll. Drei oder vier Männer versuchten, zu dem Verbrecher hoch zu klettern. Aber dann geschah etwas, das den Angriff ins Stocken geraten ließ.

Die Leiche des Ranchers stürzte zu seinen Leuten hinab.

Im Eifer des Gefechts hatte niemand bemerkt, dass Hollister zuvor dort hochgeklettert war. Er hatte seinen Mut mit dem Leben bezahlt. Barron duckte sich hinter einen verschneiten Felsbrocken, denn nun hatte Benbow ihn ins Visier genommen. Die Kugel, die für den Vormann gedacht war, prallte auf das vereiste Gestein und jaulte als Querschläger davon.

„Feuer einstellen!“, rief Barron. „Wir ziehen uns zurück!“

Schlagartig hatte der Vormann erkannt, dass der Tod des Ranchers für ihn selbst eine einmalige Chance bot. Dieser verfluchte Benbow hatte sowohl Hollister Senior als auch dessen Sohn umgebracht. Mit anderen Worten: Die Rancherin stand nun allein da!

Barron hatte schon lange ein Auge auf die attraktive Gloria geworfen. Aber als Gattin seines Bosses war sie für ihn tabu gewesen. Er wollte außerdem seinen guten Job nicht verlieren. Jetzt sah die Sache hingegen ganz anders aus. Barron konnte nach einer gewissen Trauerzeit der schönen Witwe den Hof machen. Er ahnte, dass sie sich nach einem richtigen Kerl sehnte. Hollister hatte sich schon lange nicht mehr so um seine Frau gekümmert, wie es Barrons Meinung nach notwendig war. Für ihn selbst bot sich nun die Möglichkeit, zum Herrn über die größte Ranch weit und breit aufzusteigen!

Aber diese Absicht musste er natürlich für sich behalten. Auf keinen Fall wollte er vor den Männern als Feigling dastehen. Er musste also den Rückzug vor ihnen gut verkaufen.

Die Treiber führten die Pferde ihrer getöteten Kameraden am Zügel mit, während sie dem Befehl gehorchten und sich von Benbows Standort entfernten. Auch die Leichen wurden geborgen. Man wollte sie nicht in der Wildnis liegen lassen. Es ging den Cowboys gegen den Strich, den Kampf einfach aufgeben zu müssen. Barron konnte ihre misstrauischen Blicke spüren, bis endlich ein pockennarbiger Kerl namens Lee das Wort ergriff.

„Dieser Killer hat unsere halbe Mannschaft abgeschlachtet und den Rancher erschossen. Und wir sollen ihn entkommen lassen?“

Der Vormann schüttelte den Kopf.

„Der Bastard wird nicht entkommen, Lee. Er hat nach wie vor kein Pferd, und vor ihm liegen mindestens sechzig Quadratmeilen Wildnis. Schau‘ mal zum Horizont, Hombre. Ein neuer Schneesturm zieht herauf, und außerdem wird es bald dunkel. Wir müssen Benbow gar nicht erledigen, das wird die Natur für uns tun.“

„Aber ...“

„Der Boss hat mir eine klare Anweisung gegeben“, log Barron. „Er sagte: ‚Wenn mir etwas zustößt, dann kümmert euch um meine Frau‘. Das war sozusagen sein letzter Wille. Sollen wir uns dagegen auflehnen? Das geht gegen meine Ehre.“

Der Vormann schlug sich theatralisch mit der Faust gegen die Brust. Die Treiber fügten sich schließlich. Sie kannten Barron als einen aufrechten Mann und wären nicht auf die Idee gekommen, dass er nun seine eigenen Ziele verfolgte.

*
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Grainger war ein ausgezeichneter Fährtenleser. Nachdem er endlich wieder im Sattel seines eigenen Pferdes saß, kam er schneller voran. Auch Kate hatte sich eine flinke Stute besorgt, so dass sie mit dem Abenteurer Schritt halten konnte.

Sie entdeckten das tote Pferd und den erschossenen Bären. An zahlreichen Hufabdrücken im frisch gefallenen Schnee konnte Grainger ablesen, dass bereits andere Reiter Benbows Verfolgung aufgenommen hatten.

Wenig später wurde aus der Vermutung Gewissheit. Grainger bemerkte aus der Entfernung eine berittene Gruppe, die sich ihnen näherte.

„Lass‘ uns absteigen und in Deckung gehen, Kate. Womöglich haben wir es mit Banditen zu tun. Das hier ist eine abgelegene Gegend, in der man nicht auf Hilfe hoffen kann.“

Die junge Frau nickte. Sie duckten sich gemeinsam mit ihren Pferden hinter einen massiven Felsen. Offenbar waren sie nicht von den Reitern bemerkt worden. Diese zogen jedenfalls in langsamem Tempo an ihnen vorbei. Einige Pferde dienten nur noch dazu, die Leichen ihren Besitzer zu tragen. Die toten Körper waren an den Tierrücken festgezurrt worden.

„Ich werde verrückt, das ist doch Hollisters Leichnam“, wisperte Kate. „Und die lebenden Hombres sind der Vormann und eine Handvoll Treiber von seiner Ranch.“

Grainger nickte.

„Unter den Toten konnte ich Benbow nicht entdecken. Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder haben sie den Killer abgeknallt und seine Überreste irgendwo als Geierfraß zurückgelassen. Oder Benbow konnte entkommen, und Hollisters Leute wurden wegen ihrer hohen Verluste vom Mut verlassen.“

„Wir sollten uns vergewissern, Grainger.“

„Ja, dieser Teufel in Menschengestalt darf nicht weiterhin frei herumlaufen.“

Als die Reiter außer Sichtweite waren, setzten sie ihren Weg fort. Nach einer Weile gelangten der Drifter und seine Begleiterin zu einem unübersichtlichen Felsmassiv, wo offenbar ein harter Kampf stattgefunden hatte. Die Blutspuren waren durch den Pulverschnee erst teilweise bedeckt worden. Grainger ließ sich aus dem Sattel gleiten und zog die Winchester aus dem Scabbard.

„Ich sehe mich mal dort oben um. Passt du solange auf die Pferde auf?“

„Ich würde lieber mitkommen.“

Grainger schüttelte den Kopf.

„Nein, ich bin gleich wieder da.“

Die Reittiere schnaubten und tänzelten, sie witterten offenbar das in der Nähe vergossene Blut. Kate hatte alle Hände voll damit zu tun, sie zu beruhigen. Der Abenteurer ließ seine Winchester zurück und kletterte schnell auf das höher gelegene Plateau. Dort bemerkte er im zertretenen Schnee eine Blutspur, die von ihm weg führte.

Sollte Benbow verwundet oder tot sein? Wenn der Mörder sich eine Kugel eingefangen hatte, konnte er jedenfalls nicht weit gekommen sein.

Grainger wollte gerade wieder zu Kate zurückkehren, als ein lautes hässliches Lachen ertönte. Es kam von der Stelle, wo sich seine Gefährtin und die Pferde befanden.

Der Drifter flankte über den Felsenrand und rutschte den Abhang hinab, aber es war zu spät.

Benbow hielt Kate mit dem linken Arm an sich gepresst, während er mit seiner rechten Hand den Revolver gegen ihre Schläfe drückte.

„Lass‘ sie los“, forderte der Abenteurer mit lauter, aber ruhiger Stimme.

Doch Benbow ließ erneut ein dreckiges Lachen hören. Er war ein Gewaltmensch, der es liebte, Angst und Schrecken zu verbreiten.

„Nein, das werde ich nicht tun, Cowboy. Wenn die Süße nicht krepieren soll, dann legst du jetzt deinen Waffengurt ab. Kapiert?“

Grainger nickte. Falls er das tat, unterschrieb er damit sein Todesurteil. Benbow konnte ihn dann gefahrlos über den Haufen schießen und sich danach an der jungen Frau vergehen. Das hatte Kate natürlich auch begriffen. Und sie war es, die nun handelte.

Benbow verließ sich zu sehr auf seinen Ruf. Er konnte sich offenbar nicht vorstellen, dass Kate ernsthaften Widerstand leisten würde. Deshalb war er völlig überrascht, als sie plötzlich ihren Ellenbogen in seine Magengrube rammte. Er stieß einen Schmerzlaut aus. Kate riss sich von ihm los, warf sich zu Boden.

Nun hatte Grainger freies Schussfeld.

Während Benbow die Mündung seines Revolvers in Graingers Richtung schwenkte, riss der Abenteurer bereits das Eisen aus dem Leder. Beide Waffen krachten fast gleichzeitig, aber Grainger war schneller. Das heiße Blei stanzte ein drittes Auge in die Stirn des Killers. Wegen dieses tödlichen Treffers verriss Benbow seinen Schuss. Die Kugel, die Grainger treffen sollte, verschwand irgendwo in der Unendlichkeit dieser verschneiten Wildnis.
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„Was hat der Sheriff gesagt?“, fragte Kate. Sie lag im Bett und erholte sich von den Strapazen der vergangenen Tage. Grainger war bei dem Sternträger gewesen, nachdem sie am Vortag dort die Leiche des mehrfachen Mörders abgeliefert hatten.

Der Abenteurer hängte seinen Stetson an den Haken und zog die Stiefel aus.

„Er sagte, dass uns die Belohnung sicher wäre. Es handelt sich bei dem Toten eindeutig um Jim Benbow, das steht inzwischen auch für die Behörden fest. Aber es kann noch ein paar Tage dauern, bis das Kopfgeld per telegrafischer Überweisung eintrifft.“

Die junge Frau stützte ihren Kopf auf den Ellenbogen und blinzelte Grainger schelmisch zu.

„Dann musst du wohl oder übel noch so lange in Rawlins bleiben. Ich habe so eine Vorahnung, dass mir schon bald ein Mann über den Weg läuft, mit dem ich eine Ranch aufbauen kann.“

„Du sprichst aber nicht von mir, oder?“

Grainger setzte sich auf die Bettkante. Kate lachte perlend.

„Nein, mit dir habe ich etwas anderes vor!“

Der Abenteurer musste nicht lange rätseln, was sie damit meinte. Denn nun öffnete sie seine Hose und umfasste mit kundigem Griff sein hartes Glied.

ENDE
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Das heiße Spiel von Dorothy
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Western von Alfred Bekker

Harte Männer, wilde Cowboys und scharfe Ladies - ein Roman aus einer wilden Zeit und einem ungezähmten Land; tabulos, prickelnd und authentisch in Szene gesetzt.
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"Du spielst falsch, Hombre!"

Der Blick des Einäugigen war eisig. Noch hatte er die Rechte auf dem Tisch und nicht am tiefgeschnallten Revolverholster.

Rechts und links von ihm saßen zwei seiner Kumpane, mit denen zusammen er am Mittag aus der Postkutsche gestiegen war. Sie trugen - ebenso wie der Einäugige - dunkle, etwas abgeschabte Anzüge. Und Revolver. Gunslinger waren sie, Männer die sich für ein paar Dollars von jedem anheuern ließen, der bereit war, für ihre Dienste zu bezahlen.

Der Einäugige warf die Karten auf den Tisch.

Er spuckte geräuschvoll aus.

Der vierte Mann in der Spielrunde erbleichte.

Es handelte sich um Saul Jackson, einen einfachen Cowboy aus der Gegend. Jackson kniff die Augen zusammen.

"Ich habe nicht falsch gespielt!", behauptete er.

"Doch, du hast!", widersprach der Einäugige.

Seine Stimme klirrte wie Eis.

Am Schanktisch von Eddie Camerons Saloon stand ein weiterer Mann, der mit dem Einäugigen aus der Postkutsche gestiegen war. Er trug einen mehrfach geflickten Anzug. Unter der Jacke sah man die Griffe seiner beiden Colts, die nach vorn zeigten. Seine Shotgun hatte er auf den Schanktisch gelegt.

Jetzt nahm er sie an sich, lud sie demonstrativ durch.

Ein zynisches Grinsen spielte um seine Lippen.

"Soll ich die Schmeißfliege abknallen, Reilly?", fragte er an den Einäugigen gerichtet.

Dieser schüttelte den Kopf.

"Erst, wenn der Hombre hier seine Schulden bezahlt hat!", knurrte Reilly. "Ich hasse blutverschmierte Dollars..."

Reilly lehnte sich zurück. Die Rechte blieb auf dem Tisch.

Ein Muskel zuckte wenige Zentimeter unterhalb der Filzklappe, die sein rechtes Auge verdeckte.

Eben noch hatte im Saloon reges Treiben geherrscht.

Jetzt war es still.

Die zechenden Cowboys hielten ebenso den Atem an wie die appetitlich zurechtgemachten Saloongirls. Auch das Spiel des Piano-Players war verstummt.

Saul Jackson schluckte.

"Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie falsch gespielt!", sagte Saul Jackson in die Stille hinein. "Nimm das zurück, oder..."

"Oder was, Hombre?"

Reilly kicherte. Seine Komplizen grinsten dreckig. Der Kerl mit der Shotgun richtete den Lauf in Jacksons Richtung.

Reilly schob sich selbstzufrieden den staubigen Hut in den Nacken.

"Irgendwann ist es immer das erste Mal!", lachte er. "Und so ungeschickt wie du dich angestellt hast, Hombre, glaube ich dir sofort, dass es dein erster Versuch in dieser Hinsicht war!"

"Ich lass mich nicht beleidigen!"

Jetzt meldete sich der Kerl mit der Shotgun zu Wort.

"Willst du Streit anfangen, Kuhtreiber?"

Einen Moment lang war Saul Jackson unsicher.

Dann stand er auf.

Die Hand immer in der Nähe des 45er Peacemakers, der aus seinem Holster herausragte. Er nahm seinen Stetson ab, wollte das Geld, das auf dem Tisch lag einsammeln. "Ich werde einfach meine Dollars nehmen und gehen", kündigte er an.

Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatten die beiden Nebenmänner des Einäugigen ihre Colts aus den Gürteln gerissen und die Hähne gespannt.

Jackson erstarrte mitten in der Bewegung.

"Schön liegen lassen!", grinste Reilly.

Jackson schien einen Augenblick lang den Gedanken zu hegen, seine Waffe herauszureißen. Aber er sah ein, dass er keine Chance hatte.

"Setz dich, Kuhtreiber!", forderte Reilly. "Wir spielen jetzt weiter..."

"Ich habe kein Geld mehr!", meinte Jackson.

Reilly machte dem Mann mit der Shotgun ein Zeichen. Er trank zunächst sein Bier aus, kam dann mit der Waffe im Anschlag auf Jackson zu. "Keine Bewegung, du Ratte, sonst vermodern deine Knochen auf dem hiesigen Boothill!", zischte er. Reilly sammelte unterdessen das Geld ein, das auf dem Tisch lag.

"Durchsuch ihn, Finn!", zischte er an den Mann mit der Shotgun.

Dieser begann sofort damit. Drei Dollar waren alles was, was er noch aus den Taschen des Cowboys hervorholte. Jackson ließ das über sich ergehen. Aber seine Wut war ihm anzusehen. Andererseits war er bei aller Hitzigkeit kein Selbstmörder. Der Lauf der Shotgun drückte ihm in den Bauch. Innerhalb eines Augenauschlags konnte der Kerl mit der Shotgun sein Lebenslicht einfach ausblasen.

Plötzlich riss Finn die Shotgun herum.
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